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  Dieses Buch verdankt William R. Johnson, wo immer er heute auch sein mag, mehrere ausgezeichnete Ideen zu Talwin und lädt ihn herzlich gern auf einen Drink ein, wann immer er es einrichten kann.


  


  


  I


  


  


  Diese Geschichte erzählt von einem vergessenen Schatz, den fremdartige Ungeheuer bewachen, von Gefangenschaft in der Wildnis und einer Hetzjagd durch Riffe und Untiefen, an denen schon unzählige Schiffe zerschellt sind. Eine wunderschöne Frau kommt darin vor und ein Zauberer, ein, zwei Spione und die Rivalität zweier Imperien. Deshalb beginnt sie selbstverständlich – war Flandry später zu sagen versucht – mit einem Zufall.


  Andererseits war die Wahrscheinlichkeit, dass er Tachwyr dem Dunklen begegnen sollte, gar nicht so außergewöhnlich gering. Sie arbeiteten im gleichen Gewerbe, weshalb sie an die gleichen Orte kamen, und sie hatten die Abenteuerlust der Jugend gemein. Gewiss, sobald Imperialismus in interstellarem Maßstab ins Spiel kommt, wachsen die Flotten in gewaltige Dimensionen, sodass die Chancen sehr gering sind, dass sich zwei bestimmte Angehörige der Flotten je begegnen werden. Dennoch fanden viele solcher Begegnungen statt, und unausweichlich wurden sie bei einer der seltenen Gelegenheiten, da ein merseianisches Kampfschiff einen terranischen Planeten besuchte. Statistisch wahrlich unmöglich wäre jedoch ein Leben, in dem es zu keinem einzigen unwahrscheinlichen Ereignis kommt.


  Der Planet hieß Irumclaw und lag etwa zweihundert Lichtjahre von Sol entfernt in der Beteigeuze zugewandten Mark des menschlichen Reiches. Lieutenant (Junior-Grade) Dominic Flandry war vor nicht allzu langer Zeit dorthin versetzt worden und hatte darüber viel gejammert und mit den Zähnen geknirscht, bis ihm klar geworden war, dass selbst eine solch grässliche Kälte ihre Vorteile hatte. Das merseianische Schiff war der Kreuzer Brythioch, der sich auf einer Rundreise durch die Pufferzone voller unbeanspruchter, zumeist unerforschter Sonnen befand, die die Hoheitsräume trennte, welche im Namen des Kaisers und des Roidhuns beherrscht wurden. Keine der beiden Regierungen hätte einem Schiff des Rivalen, das nukleares Feuer über eine Welt zu schütten imstande war, gestattet, eine nennenswerte Distanz weit in ihr Territorium vorzudringen, doch die Behörden an den Grenzen durften aus eigenem Ermessen ›Freundschaftsbesuche‹ zulassen, welche die auf den Vorposten herrschende Monotonie brachen. Außerdem machte man sich stets leise Hoffnungen, gerade die Art von belanglosen Einzelheiten beobachten zu können, die beim Zusammenfügen hin und wieder etwas offenbarte, von dem die Gegenseite vorgezogen hätte, dass es geheim geblieben wäre.


  In diesem Fall profitierte Merseia von dem Besuch – zumindest am Anfang.


  Offiziell legten beide Seiten höfliche Gastfreundschaft an den Tag. Vom Protokoll abgesehen motivierte die Menschen, ob sie es nun wussten oder nicht, der Genuss des zarten Schauders, der sich einstellte, wenn man höfliche Konversation mit jenen pflegte, die – sah man von allen diplomatischen Phrasen ab – der Feind waren. Flandry kannte ihn bereits; er hatte schon mehr vom Leben gesehen als der durchschnittliche Einundzwanzigjährige. Er zweifelte nicht daran, dass man den Gruppen, die auf Freigang unten in der Alten Stadt waren, so manches zu trinken anbieten würde, und in gewissen Fällen auch andere Annehmlichkeiten.


  Warum auch nicht? Sie hatten lange Zeit im Abgrund zwischen den Sternen verbracht. Wenn sie von Irumclaw direkt Richtung Heimat aufbrachen, mussten sie gute einhundertundvierzig Lichtjahre weit reisen – ungefähr zehn Standardtage bei maximaler Hypergeschwindigkeit, aber dennoch eine kolossale Entfernung, deren Ungeheuerlichkeit und Unfassbarkeit auch den stärksten Geist zermürbte. Erst dann würden sie die äußerste der Welten erreichen, die sie ihr Eigen nannten. Einige Stunden echten Lebens, wenn auch in kleinem Maßstab, hatten sie dringend nötig, mochten die Gastgeber ihnen auch noch so feind sein.


  Was wir sowieso nicht sind, dachte Flandry. Wir sollten’s sein, aber die meisten von uns sind es nicht. Er grinste amüsiert. Mich eingeschlossen.


  Obwohl er sich dem Spaß gern angeschlossen hätte, durfte er nicht. Die rangniederen Offiziere von Irumclaw Base gaben den traditionellen Empfang für ihre Pendants vom merseianischen Schiff. (Die Vorgesetzten waren in einem anderen Gebäude mit dem Gleichen beschäftigt. Die Merseianer, je nach Naturell verblüfft oder amüsiert über das starre terranische Konzept des Dienstgrads, richteten sich danach. Sie legten weit mehr Wert auf Zeremonie und Tradition, selbst die von Fremdwesen, als die zeitgenössischen Menschen.) Während einige Besucher Anglisch sprachen, stellte sich heraus, dass Flandry der einzige Offizier auf dem ganzen Planeten war, der Eriau beherrschte. Vom Kasino bestand kein Zugriff auf den Linguistikcomputer, und es blieb keine Zeit, eine notdürftige Leitung dorthin zu legen. Flandrys Fähigkeiten als Dolmetscher wurden also dringender gebraucht als seine körperliche Erscheinung.


  Nicht dass Letztere ihm in irgendeiner Weise zur Schande gereichte, überlegte er recht zufrieden. Er war groß und schlank, trug seine Galauniform mit großem Elan und erfreute sich bei den Mädchen mittlerweile großer Beliebtheit. Gleichzeitig war er bei den jüngeren Männern nach wie vor wohlgelitten, bei seinen Vorgesetzten nicht immer.


  Zur verabredeten Abendstunde trat Flandry ein. Unter Commander Abdullahs Fischaugen salutierte er vor dem Porträt des Kaisers nicht mit seinem üblichen vagen Winken, sondern mit einer solchen Zackigkeit, dass er sich fast die Schulter ausrenkte. Und schön die Hacken zusammenknallen, ermahnte er sich. Da mehrere Offiziere vor ihm in der Reihe standen, konnte er sich in aller Ruhe einen Überblick verschaffen.


  Nachdem die Tische bis auf einen, auf dem Erfrischungen standen, und aus Rücksicht auf die Gäste auch die Stühle entfernt worden waren, wirkte der Saal öde und leer. Bilder von früher hier Stationierten, Trophäen und lobende Erwähnungen für frühere Leistungen machten die Wände umso deprimierender. Eine Animation zeigte einen Park auf Terra vor dem aufragenden Wohnturm einer reichen Familie und Luftfahrzeuge, die wie Diamantstaub glitzerten; Flandry jedoch erinnerte der Anblick nur daran, wie weit er von solchen Annehmlichkeiten entfernt war. Er bevorzugte die Finsternis, die durch das echte Fenster zu sehen war. Es stand offen, und ein warmer, mit unirdischen Gerüchen beladener Wind wehte herein.


  Die Merseianer boten schon einen willkommeneren Anblick, und sei es nur als Beweis dafür, dass außerhalb von Irumclaw noch ein Universum existiere. Vierzig von ihnen standen in einer Reihe und ertrugen wiederholt Vorstellungen mit einem Gleichmut, der einer Spezies von Kriegern gut anstand.


  Sie ähnelten besonders großen Menschen – in gewisser Hinsicht. Einige ihrer Gesichter hätte man auf zerfurchte Weise gutaussehend nennen können; ihre Hände besaßen vier Finger und einen Daumen, und die meisten ihrer Körperteile waren hinreichend anthropoid gegliedert und proportioniert. Sie hatten, wie die Sandalen offenbarten, auswärts gebogene Füße mit Schwimmhäuten und Krallen. Die Haut war haarlos und wirkte ein wenig schuppig; je nach Subspezies rangierte ihre Farbe von Blassgrün, das am häufigsten anzutreffen war, über Goldbraun bis Ebenholzschwarz. Der Kopf wies dort, wo Menschen Ohren hatten, komplizierte knochige Öffnungen aus, und vom Scheitel lief ein Zackenkamm den Rücken hinunter bis ans Schwanzende.


  Ihre Uniformen verbargen die Anatomie zum Großteil: sackartige Jacken, enge Hosen, alles in Schwarz mit Besatz und Abzeichen in Silber. Letztere zeigten nicht nur Rang und Waffengattung, sondern auch Familienbande und gesellschaftlichen Stand. Die Merseianer waren aus Höflichkeit insofern waffenlos gekommen, als dass keiner eine Schusswaffe am breiten Koppel trug; die Terraner hatten im Gegenzug darauf verzichtet, sie darum zu bitten, auch die schweren Kampfmesser mit dem Schlagringgriff abzulegen.


  Flandry wusste genau, dass die Spannungen zwischen Merseianern und Menschen nicht auf die Unterschiede zurückzuführen waren, sondern eher auf die Gemeinsamkeiten in Bezug auf Ursprungswelt und die dadurch erwünschten Siedlungsplaneten; in der Energie warmblütiger Tiere, den Instinkten von Ahnen, die auf die Jagd gegangen waren, dem Erbe von Stolz und Kriegführung …


  »Afal Ymen, darf ich Ihnen Lieutenant Flandry vorstellen?«, sagte Abdullah mit Nachdruck. Der junge Mann verbeugte sich vor der Riesengestalt, deren Rang in etwa einem Commander entsprach, und erhielt ein Nicken des glänzenden, gezackten Schädels zur Antwort. Er ging die Reihe ab, tauschte mit jedem untergebenen Merseianer Namen und Verneigung aus und fragte sich insgeheim genauso wie sie, wann die Farce endlich endete und das Trinkgelage begann.


  »Lieutenant Flandry.«


  »Mei Tachwyr.«


  Sie blieben stehen und starrten einander offenen Mundes an.


  Flandry erlangte als Erster die Fassung wieder, vielleicht, weil ihm klar geworden war, dass er die Parade aufhielt. »Ah, das ist, äh, eine angenehme Überraschung«, stammelte er auf Anglisch. Seine Geistesgegenwart kehrte zunehmend zurück, und so grüßte er formeller auf Eriau: »Gruß und Glück Ihnen, Tachwyr von den Vach Rueth.«


  »Und … mögen Gesundheit und Kraft Sie nie verlassen, Dominic Flandry … von Terra«, entgegnete der Merseianer.


  Einen Augenblick lang sahen sie einander in die Augen, grau in schwarz, und kreuzten die Blicke; dann setzte der Mensch seinen Weg die Reihe entlang fort.


  Nach einer Weile hatte Flandry sein Erstaunen überwunden. So unerwartet es gekommen war, der Zufall, dass Tachwyr und er sich wiedersahen, erschien ihm nicht als besonders bedeutend. Dennoch absolvierte er seine gesellschaftlichen und dolmetscherischen Pflichten nur wie ein Roboter. Blick und Gedanken schweiften immer wieder zu seinem alten Bekannten. Und Tachwyr war noch zu jung, um ganz zu verhehlen, wie eilig er es hatte, sich erneut mit Flandry zu unterhalten.


  Zwei Stunden später erhielten sie die Gelegenheit dazu, als es ihnen beiden gelang, sich von ihren jeweiligen Gruppen zu lösen und den Tisch mit den Getränken aufzusuchen. Flandry machte eine einladende Handbewegung. »Darf ich Ihnen einschenken?«, fragte er. »Ich fürchte allerdings, bis auf den Telloch ist uns alles ausgegangen, was von Ihrer Welt stammt.«


  »Zu meinem Bedauern muss ich sagen, dass man Sie betrogen hat«, antwortete Tachwyr. »Eine scheußliche Marke. Aber ich mag Ihren – wie heißt es gleich? – Skoksch?«


  »Damit sind wir schon zwei.« Flandry füllte zwei Gläser. Er hatte bereits mehrere Glas intus und hätte den Whisky diesmal lieber mit Eis getrunken. Vor einem Merseianer wollte er jedoch nicht weichlich erscheinen.


  »Ah … Cheers«, sagte Tachwyr und hob sein Glas. Seine Kehle und sein Gaumen verliehen dem anglischen Wort einen Akzent, für den es keine anglische Bezeichnung gab.


  Flandry beherrschte die merseianische Sprache besser, wenngleich nicht perfekt. »Torychwei.« Mit beiden Händen hielt er sein Glas vor sich, sodass der andere den ersten Schluck nehmen konnte.


  Tachwyr leerte gleich die Hälfte seines Glases. »Arrach!« Ein wenig entspannter, neigte er den Kopf zur Seite und lächelte; doch seine Augen unter den Brauenwülsten ließen den Menschen nicht los. »Nun«, sagte er, »was führt Sie hierher?«


  »Ich bin hierher versetzt worden. Für ein ganzes terranisches Jahr, verfluchtes Pech. Und Sie?«


  »Gleiche Geschichte, nur eben in mein Schiff. Wie ich sehe, sind Sie jetzt beim Nachrichtenkorps.«


  »Wie Sie auch.«


  Tachwyr der Dunkle – seine Haut war von einem leicht dunkleren Grün, als es um den Wilwidh-Ozean üblich war – konnte sich einen finsteren Blick nicht verkneifen. »In dieser Truppengattung habe ich angefangen«, sagte er. »Sie hingegen waren noch ein Flieger, als Sie nach Merseia gekommen sind.« Er hielt kurz inne. »Oder nicht?«


  »O doch«, antwortete Flandry. »Ich habe später gewechselt.«


  »Auf Betreiben Commander Abrams’?«


  Flandry nickte. »Hauptsächlich. Er ist mittlerweile übrigens Captain.«


  »Ich habe davon gehört. Wir … interessieren uns für ihn.«


  Das kann ich mir denken, dachte Flandry, nach der Starkad-Affäre. Max Abrams und ich haben ganz allein einen Plan verhindert, ausgeheckt von niemand Geringerem als Brechdan Eisenrat, Schutzherr des Großen Rates des Roidhuns.


  Wie viel weißt du darüber, Tachwyr? Als Abrams und ich als Teil von Hauksbergs Mission auf deiner Welt waren, warst du bloß dazu abgestellt, mich herumzuführen und auszuhorchen. Und die Wahrheit über Starkad ist nie publik gemacht worden; das konnte sich schlicht keiner der Beteiligten leisten.


  Aber du erinnerst dich an uns, Tachwyr. Zumindest musst du begriffen haben, dass wir eine entscheidende Rolle dabei gespielt haben, als Merseia mehr als nur ein bisschen Ärger bekam. Meine Anwesenheit hier stört dich.


  Ich sollte wohl lieber das Thema wechseln. »Bleiben Sie bis morgen? Ich gebe zu, dass Irumclaw weniger zu bieten hat als Merseia, aber ich würde mich gern wenigstens zum Teil für Ihre Freundlichkeit mir gegenüber revanchieren.«


  Erneut zögerte Tachwyr mit der Antwort. »Danke, aber negativ. Ich habe bereits eine Rundreise mit Schiffskameraden arrangiert.« Die eriausche Formulierung deutete eine Verpflichtung an, die kein ehrenwerter Mann brechen konnte.


  Flandry überlegte, dass ein Mann sich normalerweise für etwas derart Unwichtiges nicht so stark gebunden hätte.


  Na, was zum Teufel soll schon dahinterstecken?, dachte der Mensch. Vielleicht planen sie nur, sich unsere wohlbekannte terranische Dekadenz aus eigener Anschauung zu vergegenwärtigen, und er will nicht, dass ich erfahre, wie weit er seine wohlbekannte merseianische Tugend hinter sich lassen kann. »Trennen Sie sich nicht von der Gruppe«, warnte Flandry den Merseianer. »Einige dieser Bars sind beinahe genauso gefährlich wie das Zeug, das sie servieren.«


  Tachwyr stieß das typische, kehlige Lachen seiner Spezies aus, setzte sich auf den Dreifuß, den Beine und Schwanz bildeten, und begann, Geschichten zum Besten zu geben. Flandry erwies sich als ebenbürtig. Sie hatten großen Spaß, bis der Mensch weggerufen wurde, um das langweilige Gespräch zweier Schiffstechnischer Offiziere zu dolmetschen.


  


  


  II


  


  


  Das war das Vorspiel. Flandry hatte es praktisch schon wieder vergessen, als an einem bestimmten Abend acht Monate darauf das Abenteuer begann.


  Kurz nachdem die rotorange Sonne untergegangen war, verließ er das Flottengelände und ging bergabwärts. Niemand schenkte ihm Beachtung. Ein früherer Kommandeur hatte versucht, seine jungen Männer davon abzuhalten, die gelegentlich tödliche Verderbtheit der Alten Stadt zu suchen, und sie weitläufig zur Sperrzone erklärt. Indem er den Löwenanteil der Kosten aus eigener Tasche bezahlte, hatte er ein Erholungszentrum innerhalb der Basis geschaffen, das Sportanlagen, Kunst- und Handwerkstätten sowie ehrliches Glücksspiel und medizinisch für unbedenklich erklärte leichte Mädchen bereithielt. Die Bosse in der Alten Stadt jedoch wussten mit Geld und Einfluss umzugehen. Der Kommandeur war auf einen noch trostloseren und unbedeutenderen Vorposten versetzt worden, und der Nachfolger riss nieder, was sein Vorgänger errichtet hatte, und informierte seine Leute darüber, dass es ihre Privatangelegenheit sei, was sie außer Dienst taten; es hieß, er beziehe ein erkleckliches Nebeneinkommen.


  Flandry schlenderte elegant über den Weg. Auf beiden Achselstücken seiner Uniform prangte ein Komet, der noch so neu war, dass man von dem jungen Mann eine gewisse Schüchternheit erwartet hätte. Die Schottenmütze saß jedoch kecker auf seinem robbenbraunen Haar, als eine strenge Auslegung der Vorschriften gestattet hätte; er war in eine phantasievolle goldglitzernde Version der Ausgehuniformjacke gehüllt und trug dazu eine schneeweiße Hose in handgenähten Halbstiefeln aus Rindsleder; auf dem Mantel, der ihm hinterher flatterte, leuchteten phosphoreszierende Muster in der kühlen Dämmerung; und während er so dahinschlenderte, sang er lauthals eine Ballade, die sich mit den unglaublichen Abenteuern eines Flickschusters aus dem schottischen Hochland auseinander setzte.


  Alles in allem verbarg sein Aufzug sehr gut den Umstand, dass er nicht zum Vergnügen ausging.


  Jenseits der Umfassungsmauer ragten die Häuser der Reichen zwischen weitläufigen, abfallenden Privatparks auf. In gewisser Hinsicht, fand Flandry, spiegelten sie den Kurs des Menschen im Kleinen wider. Früher war die Siedlung hinreichend groß und wohlhabend gewesen – und genügend weit innerhalb der imperialen Sphäre –, um nicht nur Kaufleute, sondern auch Aristokraten anzuziehen. Die Alte Stadt hatte nicht nur ein reges Geschäftsleben besessen, sondern auch einen rührigen Kulturbetrieb – provinziell gewiss, so weit von Terra entfernt, aber dennoch lebendig und originell, der respektvollen Nachahmung durch die Autochthonen würdig.


  Heute jedoch lag Irumclaw wie ein Wrackstück am Rande der zurückweichenden Gezeiten des Imperiums. Die Anwesen, die nicht leer standen, waren in den Besitz von Banausen übergegangen, und das zeigte sich. (Über die Banausen rümpfte man lieber nicht die Nase. Etliche von ihnen leiteten große Organisationen, die sich ganz dem Ausplündern von Raumfahrern widmeten, welche auf Irumclaw einen Zwischenhalt einlegten, und jene Flottenangehörige beraubten, welche die wenigen Umschlagplätze bewachten, die sich noch in Gebrauch befanden.) Außerhalb der Grenzen des Vertragshafens war die Barbarei auf dem Vormarsch; die Eingeborenen streiften die Zivilisation mit einer Verachtung ab, die vielleicht sogar gerechtfertigt war.


  Am Wohngebiet vorbei, wo Werkstätten und Lagerhäuser schwarz in der Finsternis aufragten, bewegte sich Flandry aufmerksam, die Hand in der Nähe der Nadlerpistole, die er unter der Uniformjacke trug. Hier war es schon zu Raub und Mord gekommen. Da dem Kommandeur die Polizeikräfte fehlten, um die Gegend zu säubern – vorausgesetzt, er hätte dies überhaupt gewollt –, hatte er sich damit begnügt, die Männer zu warnen, sie nicht allein zu durchqueren, wenn sie Ausgang hatten.


  Bei seiner Ankunft war Flandry darüber schockiert gewesen. »Wir könnten es doch selbst tun – regelmäßige Patrouillen einführen. Der Alte müsste es nur befehlen. Ist ihm das egal? Was ist das denn für ein Kommandeur?«


  Sein Protest richtete sich an einen anderen Aufklärerpiloten, Lieutenant Commander Eisenschmitt. Letzterer war schon eine Weile auf Irumclaw und zuckte mit den Schultern. »Die Sorte Kommandeur, die alle Abstellposten wie diesen bekommen«, antwortete er. »Das Oberkommando beachtet uns nicht; also bekommen wir das Mittelmaß, die Dussel, die kleinen Gauner. Gute Stabsoffiziere werden woanders dringend benötigt. Wenn so jemand nach Irumclaw versetzt wird, dann nur aus Zufall, und er bleibt nicht lange.«


  »Verdammt noch mal, Mensch, wir sind hier an der Grenze!« Flandry deutete aus dem Fenster des Raums, in dem sie saßen. Auch damals war es dunkel gewesen. Beteigeuze glühte blutig hell zwischen den zahllosen Sternen, über die niemand herrschte. »Und gleich dahinter – Merseia!«


  »Genau. Und die Krokoschwänze expandieren in alle Richtungen, außer dort, wo wir ihnen Einhalt gebieten. Ich weiß. Hier sind wir aber am anderen Ende des Nichts – jedenfalls in den Augen einer imperialen Regierung, die nicht weiter blickt als bis zur Spitze ihrer Parfüm schnüffelnden Nase. Sie kommen doch frisch von Terra, Dom. Sie sollten das besser verstehen als ich. Ich vermute, im Laufe der nächsten Generation werden wir uns endgültig von Irumclaw zurückziehen.«


  »Nein! Das geht doch nicht! Damit würden wir diese Flanke auf sechs Parsec reichseinwärts entblößen. Wir hätten keinerlei Möglichkeiten, hier noch den Handel zu schützen … nennenswerte Präsenz zu zeigen …«


  Eisenschmitt nickte. »Ja, ja. Andererseits ist der Handel hier nicht mehr besonders profitabel, und mit jedem Jahr wird es schlimmer. Überlegen Sie nur, was das imperiale Schatzamt spart, wenn wir die Operationen hier einstellen. Der Kaiser kann sich dann gleich ein Dutzend neue Paläste einschließlich Harem einrichten.«


  Damals hatte Flandry sich nicht überwinden können, ihm zuzustimmen. Noch nicht lange zuvor hatte er in einer Kampfeinheit gedient und danach eine Kriegsschule besucht, auf der Können verlangt wurde. Im Laufe der Monate hatte er die Dinge jedoch mehr und mehr aus einem anderen Blickwinkel gesehen und seine eigenen traurigen Schlüsse gezogen.


  Manchmal hätte er sich über eine Schlägerei mit einem Banditen geradezu gefreut. Bislang aber hatte man ihn verschont, und auch auf diesem Gang in die Alte Stadt war es nicht anders.


  Der Distrikt schloss sich um ihn, zerfallende Gebäude aus der Pionierzeit, viele darunter die ursprünglichen, wie Bienenstöcke geformten Wohnstätten der Eingeborenen, leicht umgebaut für die Benutzung durch andere Lebewesen. Straßen und Gassen wanden sich unter flimmernden Leuchtschildern. Der Verkehr bestand hauptsächlich aus Fußgängern, und trotzdem drang Lärm auf die Ohren ein: Getrappel, Schlurfen, Klappern, Rasseln, rohe Versuche zu musizieren, Stimmengewirr in hundert verschiedenen Sprachen, hin und wieder ein gedämpfter Aufschrei oder wütendes Gebrüll. Und genauso stark waren die Gerüche: Gestank nach ungewaschenen Körpern, nach Müll, Qualm, Weihrauch und Rauschgift. Menschen waren die vorherrschende Spezies, doch auch viele Autochthonen waren darunter, und zwischen ihnen gingen Raumreisende aus zahllosen unterschiedlichen Völkern.


  Vor einem bestimmten Freudenhaus, das sich durch nichts von den anderen abhob, stand ein Irumclawianer und benutzte einen Vokalisator, um auf Anglisch zu rufen: »Treten Sie näher, kommen Sie her, kommen Sie rein. Kein Eintritt, kein Mindestverzehr. Bei uns finden Sie jede Belustigung, jeden Genuss, jede Unterhaltung. Kein Spiel zu exotisch, kein Einsatz zu hoch oder zu niedrig. Ununterbrochene raffinierte Unterhaltung. Köstliches Essen, großartige Getränke, Stimulanzien, Rauchmittel, Halluzinogene, Intensivatoren, ganz nach Ihren Wünschen, Ihrem Geschmack, Ihrem Geldbeutel. Jedes Geschlecht und jede Technik von siebzehn, jawohl, siebzehn intelligenten Spezies warten auf Ihre Wünsche, und rassische, mutatorische und Bioskulp-Varianten gar nicht gezählt. Treten Sie näher, kommen Sie her …« Flandry ging hinein. Zufällig streifte er an zwei oder drei Armen des Geschöpfs entlang. In der Winterluft fühlte die blaue Haut sich kalt an.


  Die Eingangshalle war heiß und stickig. Ein riesiger Mensch in einer schreiend bunten Uniform sprach Flandry an: »Willkommen, der Herr. Welchen Wunsch können wir Ihnen erfüllen?«, erkundigte er sich und schaute ihn mit Augen wie Obsidiansplitter an.


  »Sind Sie Lem?«, entgegnete Flandry.


  »Ah … ja. Und Sie …?«


  »Ich werde erwartet.«


  »Aha. Sie nehmen den Gravschacht bis ganz oben, das ist der sechste Stock, gehen nach links zu einer Tür mit der Nummer sechshundertsechsundsechzig, stellen sich vor den Abtaster und warten. Wenn sie sich öffnet, gehen Sie die Treppe rauf.«


  »Sechs-sechs-sechs?«, murmelte Flandry, der belesener war als bei den Streitkräften üblich. »Ist Bürger Ammon ein Komiker, was meinen Sie?«


  »Keine Namen!« Lem ließ die Hand auf den Schocker an seiner Hüfte sinken. »Mach schon, Junge.«


  Flandry gehorchte; er ließ es sogar zu, dass man ihn abtastete und seinen Nadler an der Garderobe verwahrte. Als er Tür 666 erreichte, atmete er auf; der sechste Stock war die Sado-Maso-Etage, und er hatte nicht vermeiden können, das eine oder andere mitzubekommen.


  Das Büro, das er betrat und dessen Tür sich hinter ihm wieder schloss, rief ihm mit seiner Größe und Fülle und der Animation eines Rosengartens, die eine Wand schmückte, Terra ins Gedächtnis zurück. Zunächst schien es so zumindest; als Flandry indes genauer hinsah, fiel ihm auf, wie schäbig die alten Möbel waren und wie aufdringlich die neuen. Außer Leon Ammon war kein Mensch anwesend, nur ein gorzunischer Söldner stand wie eine zerklüftete Statue in der Ecke. Flandry wandte ihm zwar den Rücken zu, doch der Moschusgeruch des Wesens erinnerte ihn fortwährend daran, wie leicht er in kleine Stücke gerissen werden konnte, sollte er sich danebenbenehmen.


  »’n Abend«, sagte der Mann am Schreibtisch. Er war ungeheuerlich fett, haarlos, schweißüberströmt und nicht sonderlich sauber, obwohl seine scharlachrote Jacke aus feinstem Stoff bestand. Er hatte eine hohe, kratzig klingende Stimme. »Sie wissen, wer ich bin, richtig? Setzen Sie sich. Zigarre? Brandy?«


  Flandry nahm alles ihm Angebotene dankend entgegen. Die Dinge waren von allererster Qualität, was er anmerkte.


  »Wenn Sie sich gut mit mir stellen, dann können Sie sich auch Besseres leisten«, entgegnete Ammon. Sein Lächeln breitete sich nicht über die Lippen hinaus aus. »Sie haben doch niemandem etwas von der Einladung erzählt, die mein Gewährsmann Ihnen gestern Abend zuflüsterte, oder?«


  »Nein, Sir, selbstverständlich nicht.«


  »Wäre mir auch egal gewesen. Ist schließlich nicht verboten, einen jungen Mann auf einen Drink und ein kleines Schwätzchen einzuladen. Richtig? Trotzdem könnten Sie in Schwierigkeiten geraten – in ziemlich üble Schwierigkeiten, und das nicht nur mit Ihrem Vorgesetzten.«


  Flandry hatte so seinen Verdacht, woher viele der ›Angestellten‹ im Stockwerk unter ihnen kamen. Erwachsen und freiwillig … nach Neurokanalisierung und chirurgischer Maskierung … Er musterte das Ende seiner Zigarre. »Ich glaube kaum, dass Sie mich hergebeten hätten, wenn Sie der Ansicht gewesen wären, mich einschüchtern zu müssen, Sir.«


  »Nein. Sie gefallen mir, Dominic«, sagte Ammon. »Von Anfang an, seit Sie das erste Mal zu Ihrem Amüsement in die Alte Stadt gekommen sind. Viele Eskapaden, aber organisiert wie militärische Manöver, richtig? Sie sind kaltblütig und wissen den Mund zu halten. Ich habe Ihre Vorgeschichte überprüfen lassen.«


  Flandry weitete seinen Verdacht aus. Verschiedene Zwischenfälle, bei denen man ihn auf die ein oder andere Art unter Druck gesetzt hatte, wirkten allmählich, als habe man gezielt getestet, wie er in bestimmten Situationen reagierte. »Viel rauszufinden gab es da aber nicht, oder?«, erwiderte er. »Ich bin nur ein kleiner J-G, routinemäßig befördert, nachdem ich zwei Monate hier gedient habe. Ehemals Flieger, jetzt beim Nachrichtenkorps, erst zur Schulung nach Terra versetzt und nun als Aufklärer nach Irumclaw.«


  »Das begreife ich nicht ganz«, sagte Ammon. »Wenn die vorhaben, aus Ihnen einen Spion zu machen, warum müssen Sie dann ein Jahr damit zubringen, aus diesem System raus und wieder rein zu flitzen?«


  »Ich brauche Praxis in Überwachung, besonders von Planeten, die kaum bekannt sind. Und das Niemandsland dort draußen muss überwacht werden. Unsere Kumpel von Merseia könnten dort zum Beispiel eine vorgeschobene Basis errichten oder sonst was anstellen, ohne dass wir es auch nur ahnen würden, wenn wir keine Patrouillen ausschickten.« Und vielleicht tun sie es trotzdem.


  »Ja, die gleiche Antwort habe ich schon früher bekommen, aber in meinen Ohren klingt es noch immer wie eine Verschwendung von Talent. Immerhin sind Sie dadurch auf Irumclaw gekommen, und ich habe Sie bemerkt und beobachten lassen. Ich habe mehr erfahren, als in irgendeiner frei zugänglichen Akte steht, mein Junge. Sie waren Dreh- und Angelpunkt der Starkad-Affäre.«


  Erschrocken fragte sich Flandry, wie tief die Fäulnis sich schon gefressen hatte, wenn der Agent eines Bordellbesitzers dritter Garnitur auf einem zehntklassigen Grenzplaneten an solche Informationen gelangen konnte.


  »Nun, Ihre Zeit hier ist bald vorbei«, sagte Ammon. »Es hat nur leider herzlich wenig erbracht, richtig? Wie würde es Ihnen gefallen, wenigstens noch ein gutes Geschäft zu machen, bevor Sie wieder von hier verschwinden? Ein wirklich hübsches Geschäft, ich garantiere es Ihnen.« Er rieb sich die Hände. »Wunderhübsch.«


  »Kommt drauf an«, entgegnete Flandry. Wenn er so genau überprüft worden war, wie es den Anschein hatte, dann brauchte er gar nicht erst zu versuchen vorzugeben, er hätte private Finanzquellen oder würde sie nicht brauchen, falls er seine Karriere wirklich so weit vorantreiben wollte, wie er hoffte. »Ich habe dem Imperium einen Eid geschworen.«


  »Sicher, sicher. Ich würde Sie nie angehen, etwas zu tun, das sich gegen Seine Majestät richtet. Ich bin schließlich selber ein Bürger, richtig? Nein, ich sage Ihnen genau, was ich von Ihnen wünsche, wenn Sie es vertraulich behandeln.«


  »Ohne Zweifel bekäme es mir nicht gut, wenn ich schwatzen würde, aber das erklären Sie mir sicher gleich noch einmal.«


  Ammon kicherte. »Richtig! Richtig! Sie sind ein kluger Kopf, Dominic Flandry. Und gutaussehend«, fügte er nachdenklich hinzu.


  »Ich begnüge mich erst mal mit der Klugheit; das gute Aussehen kaufe ich später.« Und tatsächlich betrachtete er, obwohl er mit seinen grauen Augen sehr zufrieden war, sein Gesicht als übermäßig lang und schmal und plante, es neu modellieren zu lassen, sobald er sich das Beste leisten konnte.


  Ammon seufzte und wandte sich wieder dem Geschäftlichen zu. »Ich wünsche nicht mehr, als dass Sie einen Planeten für mich untersuchen. Das können Sie auf Ihrem nächsten Erkundungstrip tun. Sobald Sie mir Meldung erstatten, privat natürlich, erhalten Sie eine glatte Million, in kleinen Banknoten oder in welcher Form auch immer Sie wollen.« Er griff in den Schreibtisch und holte ein Päckchen hervor. »Wenn Sie den Job annehmen, bekommen Sie hunderttausend als Anzahlung.«


  Eine Million! Ihr Götter und Dämonen!


  Es fiel Flandry schwer, seine Maske aufrechtzuerhalten: Eigentlich kein gewaltiges Vermögen, aber genug für den unerlässlichen Nestbau – die Sonderausrüstung, die gesellschaftlichen Kontakte – und auf Heimaturlaub kein erbärmliches Sparen mehr … Ein ferner Teil von ihm nickte zufrieden darüber, wie kühl seine Stimme blieb. »Ich muss meinen Auftrag ausführen.«


  »Ich weiß, ich weiß. Ich bitte Sie auch gar nicht, Ihre Pflicht zu vernachlässigen. Ich habe Ihnen ja bereits gesagt, dass ich ein kaisertreuer Bürger bin. Aber wenn Sie einen kleinen Umweg machen … Er sollte Sie nicht mehr kosten als zwei Wochen zusätzlich …«


  »Den Kopf könnte es mich kosten, wenn jemand davon erfährt«, entgegnete Flandry.


  Ammon nickte. »Deshalb kann ich mich ja auch darauf verlassen, dass Sie den Mund halten werden. Und Sie können mir vertrauen, denn auf Bestechung eines imperialen Offiziers steht die Todesstrafe – bei einem Vorhaben wie meinem droht mir das sowieso, weil ich weder die Behörden noch die Steuer informiere.«


  »Warum schicken Sie kein eigenes Boot?«


  Ammon ließ das Manieristische sein. »Ich habe keines. Und wenn ich einen Zivilisten engagiere, was hätte ich gegen ihn in der Hand? Zumal, wenn er aus der Alten Stadt kommt. Sobald sich herumspricht, was dort zu holen ist, habe ich früher oder später einen zweiten Mund in der Kehle. Sehen wir die Dinge, wie sie sind, selbst auf diesem erbärmlichen Drecksball bin ich kein so großer Fisch.«


  Er beugte sich vor. »Ich will aber groß werden«, sagte er. Es schwelte in seinen Augen und seiner Stimme, und er bebte förmlich unter der brennenden Intensität seines Wunsches. »Sobald ich durch Sie weiß, dass es sich lohnt, werde ich alles, was ich habe und was ich borgen kann, in einen verlässlichen Haufen stecken. In den ersten Jahren werden wir im Geheimen arbeiten, über komplizierte Kanäle verkaufen und den Gewinn in den Sparstrumpf stecken. Dann komme ich vielleicht heraus, liefere eine glaubhafte Geschichte ab, beginne Steuern zu zahlen, ziehe womöglich nach Terra und kaufe mir einen Adelsbrief … Vielleicht werde ich sogar in die Politik gehen, ich weiß es nicht, aber ich werde groß. Verstehen Sie, was ich meine?«


  Nur zu gut, dachte Flandry.


  Ammon tupfte sich die glänzende Stirn ab. »Und Ihnen könnte es auch nicht schaden, einen großen Freund zu haben«, sagte er. »Richtig?«


  Kompagnon, bitte, dachte Flandry. Das vielleicht, wenn es unbedingt sein muss. Freund niemals.


  Laut sagte er: »Ich nehme schon an, ich könnte mein Logbuch frisieren und aufzeichnen, inwiefern Schwierigkeiten mit dem Boot eine Verzögerung verursacht haben. Es ist schnell, aber überaltert und wird saumselig gewartet. Sie haben mir allerdings noch nicht gesagt, worum zum Teufel es überhaupt geht, Sir.«


  »Kommt noch, kommt noch.« Ammon bemühte sich um Fassung. »Es geht um einen vergessenen Schatz, darum geht es. Hören Sie zu: Vor fünfhundert Jahren hatte die Polesotechnische Liga hier auf Irumclaw eine Basis. Schon mal davon gehört?«


  Flandry, der ebenfalls seine Aufregung bezwungen und durch wache Sinne ersetzt hatte, nickte wehmütig. Viel lieber hätte er in den großen Tagen der Handelsfürsten gelebt, als dem Menschen noch keine Entfernung und kein Wagnis zu groß erschienen war, statt jetzt die Abendstunden des Imperiums mitzuerleben. »Während der Schweren Zeit hat man sie zusammengeschossen, oder?«, entgegnete er.


  »Richtig. Ein paar unterirdische Anlagen haben allerdings überlebt, nur dass sie sich nicht gerade in gutem Zustand befinden. Es ist nicht ungefährlich dort. Die Stollen neigen zum Einstürzen und sind voller Nachtschleicher, wissen Sie. Ich dachte nun, die Gewölbe wären ganz brauchbar, um dort … egal. Ich habe sie erkundet. Dabei fiel mir eine Datei in die Hände, in der die Koordinaten und die galaktische Bahn eines Planetensystems im heutigen Niemandsland standen. Martian Minerals schürfte auf einer der Welten, ohne es publik zu machen – Sie wissen ja, wozu gegen Ende der Liga-Epoche die Rivalitäten führen konnten. Das ist auch der Hauptgrund, warum jedes Wissen über dieses System komplett verloren gegangen ist. Doch eine Weile lang war es wirklich etwas.«


  »Reich an Schwermetallen«, schlug Flandry zu.


  Ammon stutzte. »Wie haben Sie das erraten?«


  »So weit von den Zentren der Zivilisation entfernt hätte sich eine Bergbaugesellschaft für nichts anderes die Mühe gemacht. Ja …« Ein frischer Eifer stieg in Flandry auf. »Ein junger, metallreicher Stern mit entsprechenden Planeten, auf einem eine robotisierte Basis … Sie war robotisiert, nicht war? Ein Hochleistungs-Zentralrechner – ich wette, mit eigenem Bewusstsein –, der die Maschinen steuert, die nach Erzen suchen, sie abbauen, raffinieren, lagern und in die Schiffe laden. Wahrscheinlich stellte er Ersatzteile für die Frachter her und wartete sie vor Ort, während er zugleich auch die eigenen Anlagen erweiterte. Denn eine Welt mit solch einer Konzentration von hochgiftigen Elementen im Boden würde kaum irgendjemanden verlocken, dort eine bemannte Basis zu errichten. Auf lange Sicht wäre es einfacher und billiger, alles zu automatisieren.«


  »Richtig. Richtig.« Ammons Doppelkinn zitterte, als er nickte. »Ein Mond ist es, genauer gesagt, der Trabant eines Planeten, der größer ist als Jupiter. Massiver, gut tausend Terramassen, obwohl die Datei erwähnt, dass seine Schwerkraft ihn zu einer geringeren Größe kondensiert hat. Der Mond -Wieland nannten sie ihn –, Wieland also besitzt etwa drei Prozent der Terramasse, aber die halbe Oberflächenanziehung. So dicht ist er.«


  Also eine Dichte von etwa elf, rechnete Flandry. Uran, wahrscheinlich Thorium, ein wenig Neptunium und Plutonium, Osmium, Platin, jede Menge seltene Metalle, die nur darauf warten, dass man sie aufliest – mein Gott! Meine Gier!


  Aus seiner mit Mühe aufrechterhaltenen Gelassenheit sagte er: »’ne Million kommt mir nicht so besonders viel vor, wenn Sie dadurch solch eine Chance bekommen.«


  »Fürs simple Nachsehen ist es sehr großzügig«, entgegnete Ammon. »Mehr will ich nicht von Ihnen: bloß einen Bericht über Wieland. Die Risiken trage ich, nicht Sie.


  Zunächst riskiere ich, dass Sie unser Gespräch melden, weil Sie auf eine Belohnung hoffen und eine schnelle Versetzung, bevor meine Leute Sie erwischen. Nun, dieses Risiko halte ich nicht für besonders groß. Sie sind zu ehrgeizig und zu sehr daran gewöhnt, die Vorschriften zu beugen, bis sie Ihnen passen. Und zu klug, denke ich. Wenn Sie auch nur einen Augenblick nachdenken, werden Sie sehen, dass ich keine Probleme damit hätte, dafür zu sorgen, dass jede Anklage gegen mich fallen gelassen wird. Aber vielleicht habe ich Sie überschätzt.


  Selbst wenn Sie ehrlich sind, wäre es ja trotzdem möglich, dass dieser Mond nutzlos ist. Dann bin ich um eine Million ärmer, ohne irgendetwas zu bekommen. Um mehr als eine Million sogar. Ich muss einen Partner für Sie anheuern, und verlässliche Leute sind nicht billig. Vorräte für ihn und den Transport an eine Stelle, wo Sie ihn damit aufnehmen können, nachdem Sie gestartet sind; also von wegen, mein Junge: Betrachten Sie sich als glücklich, dass ich so großzügig bin.«


  »Augenblick mal«, sagte Flandry. »Ein Partner?«


  Ammon grinste anzüglich. »Sie glauben doch wohl nicht, ich lasse Sie allein nach Wieland, oder? Also wirklich, mein lieber Freund! Was würde Sie davon abhalten, mir zu sagen, Wieland sei wertlos, wenn er es gar nicht ist, um später als Zivilist wieder zurückzukehren und ›zufällig‹ darauf zu stoßen?«


  »Ich dachte, wenn ich Ihnen eine negative Meldung lieferte, würden Sie darum bitten, dass ich mich einer Narkobefragung unterziehe. Und wenn Sie nichts mehr von mir hören, würden Sie wissen, dass ich etwas Gutes gefunden habe.«


  »Na, und was, wenn Sie Ihren Vorgesetzten melden, Sie wären irgendwie vom Kurs abgekommen und aus Zufall auf das System gestoßen? Sie könnten auf eine Belohnung hoffen. Ich kann Ihnen aber sagen, dass Sie enttäuscht wären. Warum sollte es die Bürokraten interessieren, wenn sie dadurch nur mehr Arbeit haben? Ich möchte wetten, dass man Ihre ›Entdeckung‹ als Reichsgeheimnis klassifiziert und Ihnen bei Strafandrohung verbieten wird, Wieland je wieder mit auch nur einem Wort zu erwähnen. Vielleicht erwarten Sie dennoch etwas anderes. Nichts gegen Sie, Dominic, aber ich bin ein Freund der Rückversicherung, das ist alles. Richtig?


  Mein Agent wird Sie also begleiten, Ihnen die Navigationsdaten geben, wenn Sie sicher im offenen All sind, und Ihnen niemals von der Seite weichen, bis Sie zurückgekehrt sind und mir persönlich gemeldet haben, auf was genau Sie gestoßen sind. Später bleibt er ein Zeuge Ihres Verhaltens im Dienst, ein Zeuge, der notfalls auch hypnosondiert gegen Sie aussagen wird. Er ist meine Versicherung gegen jede Art von Sinneswandel, der Sie vielleicht irgendwann befallen sollte.«


  Flandry blies einen Rauchkringel an die Decke. »Wenn Sie meinen«, gab er nach. »Zwei in einer Comet … Das wird ziemlich heimelig, aber ich bringe eine Zusatzkoje schon unter und … reden wir doch lieber weiter. Ich denke, ich werde den Auftrag annehmen, wenn Sie bestimmte Bedingungen erfüllen.«


  Ammon hätte die Haare gesträubt, wäre er dazu fähig gewesen. Der Gorzunianer spürte seinen Ärger und knurrte. »Bedingungen? Sie wollen mir Bedingungen stellen?«


  Flandry schwenkte die Zigarre. »Nichts Unbilliges, Sir«, sagte er leichthin. »Hauptsächlich Vorsichtsmaßnahmen, bei denen Sie mir zustimmen werden, dass sie vernünftig sind, und an die Sie vielleicht sogar schon selbst gedacht haben. Und dieser Begleiter, den Sie erwähnt haben … kein Er, wenn ich bitten darf. Es könnte tödlich unerfreulich sein, mit irgendeinem Muskelprotz wochenlang Wange an ungewaschener Wamme leben zu müssen. Ich weiß, dass Sie eine fähige und gleichzeitig gewinnende Menschenfrau finden können. Richtig? Richtig.«


  Es kostete Flandry alle Kraft, seine gelassene Fassade aufrechtzuerhalten. Darunter hämmerte sein Puls, und das nicht nur wegen des Geldes, des Risikos und des Vergnügens. Er war einem inneren Gefühl gefolgt, als er hierher kam, erzeugt zweifellos zu gleichen Teilen von Neugier und Langeweile. Er war geblieben, weil er sich gesagt hatte, dass er Ammon tatsächlich betrügen könne, wenn ihm das Vorhaben zu riskant erschien, und dass er sich um eine Verwendung bemühen könnte, die ihn für Mörder unerreichbar machte. Nun plötzlich eröffnete sich ihm aber eine ganz andere Vision, nebulös, ungewiss und gigantisch.
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  Djana war nicht leicht zu schockieren. Doch als sich die Apartmenttür hinter ihr schloss und sie sah, was sie erwartete, entwich ihr das »Nein!« beinahe als Schrei.


  »Nur keine Sorge«, sagte die kauernde Gestalt. Ein Vokalisator wandelte die Summ- und Pfeiflaute, die aus ihrem unteren Schnabel drangen, in verständliche anglische Silben. »Sie haben nichts zu fürchten und viel zu gewinnen.«


  »Sie … ein Mann hat mich angerufen …«


  »Ein Strohmann. Ammon sollte von unserem privaten Zusammentreffen nichts erfahren, und ganz gewiss hört er Ihre Gespräche ab.«


  Djana tastete heimlich hinter sich. Wie erwartet reagierte die Tür nicht; sie war auf Selbstverriegelung gestellt. Sie packte ihre große, verzierte Handtasche fester. In der Tasche lag eine Schockerpistole. Schon früher war sie in unvorhergesehene Situationen geraten.


  Sie fasste sich, leckte sich die Lippen und sagte: »Ich mach’s nicht. Nicht mit Xenos …« Hastig, aus Furcht, ihre Formulierung könne als Beleidigung aufgefasst werden, verbesserte sie sich: »Nichtmenschliche Sophonten, meine ich. Das gehört sich nicht.«


  »Ich vermute, Sie würden es sich bei einer hinreichend großen Summe anders überlegen«, erwiderte ihr Gegenüber. »Sie sind für Ihre Habsucht bekannt. Der Vorschlag, den ich Ihnen zu machen habe, beinhaltet indes etwas ganz anderes.« Es bewegte sich langsam näher, ein plumper grauer Körper auf vier dünnen Beinen, die den Kopf in der Leibesmitte auf die Höhe ihrer Taille brachten. Mit einem Tentakel warf das Wesen sein lose hängendes Kleidungsstück in geschmeidiger Bewegung umher. Ein anderer hielt mit knochenlosen Fingern den Vokalisator. Das Gerät wurde mit beträchtlichem Können benutzt: Ihm gelang tatsächlich ein schmeichlerischer Unterton. »Sie müssen Ihrerseits von mir gehört haben. Ich bin nur Rax, der harmlose alte Rax, der einzige Vertreter meiner Spezies auf dieser Welt. Ich versichere Ihnen, dass sich mein Fortpflanzungsverhalten von dem Ihren genügend weit unterscheidet, dass ich Ihre Annahme als komisch empfinden kann.«


  Djana entspannte sich ein wenig. In den drei Jahren, seit sie auf Irumclaw war, hatte das Wesen tatsächlich ihre Aufmerksamkeit erregt. Eine beiläufige Frage und die Antwort darauf gingen ihr durch den Kopf: Jawohl, Rax handelte mit Drogen, legalen wie illegalen, von … wie hieß das noch? Niemand wusste es oder interessierte sich dafür. Der Planet hatte den ein oder anderen unaussprechlichen Namen und kreiste weit entfernt um seine Sonne. Vermutlich hatte Rax die Welt aus gesundheitlichen Gründen sehr rasch verlassen müssen und war umhergetrieben worden, bis er zuletzt an diesen toleranten Gestaden gestrandet war. Solche Fälle waren schon langweilig, so alltäglich waren sie.


  Und wer konnte schon alle Spezies im Kopf behalten, die zum Terranischen Imperium gehörten? Niemand: nicht wenn dessen Grenzen, so unklar sie auch waren, eine ungefähre Kugel von vierhundert Lichtjahren Durchmesser umschlossen. Dieses Volumen enthielt schätzungsweise vier Millionen Sonnen, davon die meisten mit Trabanten. Vielleicht die Hälfte davon war einmal oder öfter von Schiffen besucht worden, die gelegentlich eingeborene Rekruten aufnahmen. Und die etwa hunderttausend Welten, die ein gewisses Maß an wiederholtem Kontakt mit dem Menschen genossen – wenngleich er häufig eher sporadisch ausfiel – und dem Imperium ein gewisses Maß an Gefolgschaft schuldeten – welche oft rein nomineller Natur war –, waren viel zu zahlreich, als dass irgendjemand sie alle hätte im Kopf behalten können.


  Djanas Blick zuckte durch den Raum. Das Apartment war für einen Menschen eingerichtet, der einen abscheulichen Geschmack besaß. Es musste sich um den handeln, der sie angerufen hatte; er war nun fort. Obwohl eine zweite Tür geschlossen blieb, bezweifelte sie nicht, dass sie mit Rax allein war. Eine Stille lastete auf ihr, die von dem dumpfen Verkehrslärm, der von außen hereindrang, genauso wenig gemildert wurde wie das Halbdunkel der Fenster durch die spärliche Straßenbeleuchtung. Djana wurde sich ihres eigenen Parfüms bewusst. Verdammt, viel zu süßlich, dachte sie.


  »Setzen Sie sich doch.« Rax drängte sich noch näher an sie heran, und seine Unbeholfenheit wies darauf hin, dass die Schwerkraft auf seiner Heimatwelt beträchtlich niedriger war als die 0,96 g von Irumclaw. Hatte er bei sich zu Hause vielleicht einen Feldgenerator installiert? … Wenn er überhaupt ein Konzept besaß, das mit einem ›Zuhause‹ vergleichbar war.


  Djana atmete tief durch, warf den Kopf zurück, sodass ihr die Locken über die Schultern fielen, und setzte ein hochmütiges Grinsen auf. »Ich muss sehen, wo ich bleibe.«


  »Ja, ja.« Rax’ linker unterer Tentakel schlängelte sich in einen Beutel und hielt ihr einen Geldschein hin. »Hier. Zweimal Ihre übliche Entlohnung für eine Stunde, wie man mir sagt. Sie brauchen nur zuzuhören, und was Sie hören, sollte Ihnen verraten, wie Sie sich erheblich mehr verdienen könnten.«


  »Nu-un …« Djana steckte das Geld in ihre Handtasche, nahm sich einen Stuhl, holte eine Zigarette hervor und zog daran, damit sie sich entzündete. Das Gefühl in ihren Eingeweiden identifizierte sie zum Teil als Angst – es musste sich um eine Intrige handeln, die gegen Ammon gerichtet war, der niemanden mit Samthandschuhen anfasste –, zum Teil aber auch als Aufregung: eine Chance, einmal wirklich gut zu verdienen? Vielleicht genug, um nie wieder auf den Strich gehen zu müssen?


  Rax platzierte sich vor ihr. Seinen Gesichtsausdruck vermochte sie nicht zu deuten.


  »Ich will Ihnen erklären, was jene wissen, die ich repräsentiere«, sagte der Vokalisator. Hinter dem kleinen Transponder hob sich und fiel gespenstisch die eigentliche Sprache des Wesens, die genau wie das Anglische aus Betonung, Wortschatz und Grammatik bestand. »Ein Lieutenant Junior-Grade, Dominic Flandry, wurde dabei beobachtet, wie er mehrmals unter vier Augen mit Leon Ammon gesprochen hat.«


  Warum sollte das jemanden besonders interessieren?, wunderte Djana sich, verlor den Gedanken jedoch rasch aus den Augen, während sie sich weiter auf das Gesagte konzentrierte.


  »Die Untersuchungen haben ergeben, dass Ammons Leute bei Ausgrabungen in dieser Gegend auf etwas gestoßen sind, dessen Natur nur ihm und wenigen Eingeweihten bekannt ist. Wir vermuten, dass andere, die davon gewusst haben, bezahlt worden sind, eine Gedächtnislöschung vornehmen zu lassen, was diese Angelegenheit betrifft – alle, bis auf eine offenbar halsstarrige Person, deren Leiche in Mother Chickenfoots Lane aufgefunden wurde. Infolgedessen sind auch Sie mit Ammon in Klausur gegangen, und später mit Flandry.«


  »Nun«, sagte Djana, »er …«


  »Ein reiner Zufall ist nicht glaubwürdig«, erklärte Rax, »denn mit dem Sold eines Lieutenants Junior-Grade kann man Sie nicht bezahlen. Weiterhin ist bekannt, dass Ammon insgeheim Ausrüstung und Vorräte für ein Raumschiff angekauft und einen verrufenen interplanetarischen Spediteur beauftragt hat, sie zum äußersten Planeten dieses Systems zu schaffen und an einer bestimmten Stelle zu verstauen, in einer Höhle, die mit einer kleinen Funkbake ausgestattet ist, welche sich automatisch aktiviert, sobald ein Raumfahrzeug näher daran vorbeikommt.«


  Plötzlich begriff Djana, wieso Skipper Orsini sie kurz nach seiner Rückkehr aufgesucht hatte und sehr großzügig gewesen war. Rax’ Hintermänner hatten ihn gekauft.


  »Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen«, sagte sie. Eine Rauchfahne stieg auf und brannte ihr in den Augen.


  »Dann will ich Ihnen behilflich sein«, entgegnete Rax. »Dominic Flandry ist Pilot eines Aufklärungsbootes. Er wird bald planmäßig zu seinem nächsten Einsatz aufbrechen. Ammon muss ihn engagiert haben, um nebenbei etwas für ihn zu erledigen. Da die Fracht, die auf dem achten Planeten abgeliefert wurde, Flugtornister und ähnliches Gerät mit einschloss, geht es bei der Aufgabe offenbar um die Erkundung einer Welt irgendwo in der Wildnis. Ammons Entdeckung bestand daher aller Wahrscheinlichkeit nach aus einem alten Bericht, aus dem ihre Existenz und vermutlich ihr hoher Wert hervorging. Sie sollen als Beobachterin Flandrys fungieren. Bei Flandrys Vorlieben verwundert es nicht, wenn er auf einer Begleiterin wie Ihnen besteht. Daraus folgt unmittelbar, dass Sie miteinander bekannt gemacht wurden, um sicherzustellen, dass Sie es ertragen können, wochenlang in einem kleinen Boot zusammengepfercht zu sein.


  Orsini bringt Sie nach Nummer acht. Flandry wird heimlich dort zwischenlanden, Sie und die Ausrüstung aufnehmen und in den interstellaren Raum Weiterreisen. Bei der Rückkehr wird der Vorgang in umgekehrter Reihenfolge wiederholt; danach treffen Sie sich in Ammons Büro zum Rapport.«


  Djana regte sich nicht.


  »Sie verraten nichts, indem Sie dies bestätigen«, erklärte Rax. »Meine Organisation weiß es. Wo ist der vergessene Planet? Was ist seine Natur?«


  »Für wen arbeiten Sie?«, fragte Djana verhalten.


  »Das ist für Sie nicht von Belang.« Rax sprach in sanftem Tonfall, und Djana nahm keinen Anstoß daran. Die Bandenbosse von Irumclaw waren ein mordlustiger Haufen.


  »Sie schulden Ammon keinerlei Treue«, drängte Rax sie. »Eher schulden Sie ihm einen Denkzettel. Da Sie es vorziehen, unabhängig zu arbeiten, und daher mit den Häusern konkurrieren, müssen Sie ihn für seinen ›Schutz‹ bezahlen.«


  Djana seufzte. »Wenn nicht ihn, dann einen anderen.«


  Rax zog ein Bündel Banknoten hervor und fuhr mit einem leisen Sirren an ihren Rändern entlang. Djana schätzte den Wert des Bündels – große Heilige! – auf zehntausend Credits. »Für die Beantwortung meiner Frage«, sagte das Wesen. »Eher nur der Anfang für Sie.«


  Djana dachte angestrengt nach, während sie nervös an ihrer Zigarette zog: Wenn das Geschäft zu gefährlich wird, kann ich Leon sofort davon erzählen und ihm sagen, dass ich natürlich erst mal mitgespielt habe … aber natürlich könnte dieser Haufen erfahren, dass ich geredet habe … dann müsste ich schnell abhauen … Heller Zorn flackerte in ihr auf: Ich will nicht wieder abhauen müssen! Nie wieder!


  Sie formulierte ihre Sätze mit Bedacht. »Niemand sagt mir viel. Ihnen muss doch klar sein, dass sie es mir bis zum letzten Moment verheimlichen werden. Mit Ihren Ideen liegen Sie richtig, aber das ist auch so mehr oder weniger alles, was ich weiß.«


  »Hat Flandry Ihnen nichts gesagt?«


  Sie gab nach. »Also gut. Ja. Geben Sie mir das Bündel.«


  Nachdem sie das Geld eingesteckt hatte, beschrieb sie, was der Pilot ihr hatte sagen können, nachdem sie seinen Schild für ihn gesenkt hatte. (Zwei merkwürdig schöne Nächte; aber daran dachte sie jetzt besser nicht.) »Er weiß die Koordinaten noch nicht, verstehen Sie?«, sagte sie zum Schluss. »Nicht einmal, um welchen Typ Sonne es sich handelt, nur das mit den Metallen. Sie kann nicht allzu weit von seiner Route entfernt liegen, aber er sagt, es bleiben trotzdem Tausende von Möglichkeiten.«


  »Oder noch mehr.« Rax vergaß, die Betonung zu steuern. War der Sägerhythmus, der aus dem Lautsprecher drang, ein Gegenstück zu einem ehrfürchtigen Flüstern? »So viele, viele Sterne … hundert Milliarden in diesem einen verlorenen Staubkörnchen von Galaxie … und wir sitzen am Rand, abseits in einem Spiralarm, in dem sie sich zur Leere hin ausdünnen … Was wissen wir denn? Was können wir schon beherrschen?«


  Die Stimme wurde wieder tonlos und nüchtern. »Es könnte eine Beute sein, um die ein Kampf sich lohnt. Wir würden Sie für einen Bericht gut bezahlen. Unter gewissen Umständen bis zu einer Million.«


  Das ist so viel, wie Nicky bekommt, wie er gesagt hat! Und Leon zahlt mir gerade hunderttausend … Djana schüttelte den Kopf. »Ich werde eine ganze Weile lang beobachtet werden, Rax, falls Wieland sich auf irgendeine Art als nutzbar erweisen sollte. Was hilft einem ein Vermögen, wenn man zerstrahlt wird?« Sie schauderte. »Vielleicht werden sie sogar so sauer sein, dass sie mich neurokanalisieren werden und …« Die Zigarette versengte ihr die Finger. Sie drückte sie in einem Entsorger aus und griff nach einer neuen. Eine Million Credits, überschlugen sich ihre Gedanken. Eine Million Schachteln Kippen. Nein, so nicht. Man legt es an und lebt von den Zinsen. Kein großes Einkommen, aber man kann bequem davon leben, und man ist sicher und frei, frei …


  »Für Sie wäre es gewiss erforderlich, zu verschwinden«, sagte Rax. »Das gehört zum Plan.«


  »Sie meinen, wir … unser Boot … käme nie zurück?«


  »Richtig. Die Navy würde eine Suche einleiten, aber ohne Erfolg. Ammon wird so bald nicht in der Lage sein, sich der Dienste eines weiteren Aufklärungspiloten zu versichern, und in der Zwischenzeit kann er entweder von seinem Vorhaben abgelenkt oder beseitigt werden. Sie können an eine angemessen entfernte Stelle verbracht werden, sogar nach Terra, wenn Sie wünschen.«


  Djana zündete sich die Zigarette an. Irgendwie stimmte der Geschmack nicht. »Und was wird aus, nun ja, aus ihm?«


  »Dem Lieutenant Junior-Grade Flandry? Ihm muss nichts weiter Schlimmes widerfahren, wenn man die Angelegenheit effizient behandelt. Bei den Summen, um die es geht, kann man es sich leisten, Techniker und Ausrüstung zu mieten, die ihm neuere Erinnerungen nehmen, ohne dass seine übrige Persönlichkeit geschädigt wird. Er kann an einer Stelle zurückgelassen werden, wo man ihn rasch auffinden wird. Annehmen würde man natürlich, dass er von Merseianern gefangen genommen und nach einem zufälligen Informationssuchmuster hypnosondiert wurde.«


  Rax reckte sich vor. »Wenn Sie erlauben, möchte ich ein wenig mehr ins Detail gehen«, fuhr er fort. »Falls Wieland sich als wertlos erweisen sollte, erstatten Sie Ammon wie angewiesen Bericht. Wenn es Ihnen sicher erscheint, suchen Sie mich auf und teilen mir die Einzelheiten mit. Insbesondere möchte ich über Flandry so viel erfahren, wie Sie nur aus ihm herausholen können. Zum Beispiel, ob er bei diesem Nebenjob noch mehr im Sinne hatte, als sich seine Bestechung zu verdienen. Sie müssen verstehen, meine Organisation hätte durchaus eigene Verwendung für einen käuflichen Raumoffizier. Da Ihnen hierdurch keine weitere Mühe erwächst und Sie auch nicht in größere Gefahr geraten, beträgt Ihre Entlohnung einhunderttausend Credits.«


  Plus dem, was ich schon in meiner Tasche habe, jubilierte Djana innerlich, plus Leons Bezahlung!


  »Und falls der Mond von Wert sein sollte?«, murmelte sie.


  »Dann müssen Sie das Boot in Ihre Gewalt bringen. Das dürfte sich nicht weiter schwierig gestalten, denn Flandry wird arglos sein. Außerdem werden unsere Mittelsmänner dafür gesorgt haben, dass in den Kisten, die eigentlich Flugtornister enthalten sollten, keine Flugtornister liegen. Das ist nicht weiter schwierig, denn die Lagerhöhle ist unbewacht.«


  Djana runzelte die Stirn. »Hä? Was soll das denn? Wie soll er diesen Mond überprüfen, wenn er nicht im Raumanzug herumfliegen kann?«


  »Wenn sein Urteil sich aus diesem oder einem anderen Grund als fehlerhaft erweist, wird man es nicht Ihnen zur Last legen. Dennoch sollte er auch so gut auskommen; schließlich handelt es sich hier um keine xenologische Expedition oder dergleichen. Der Grund, aus dem wir seine Mobilität stark einschränken, ist vielmehr der, dass er sich dann weniger wahrscheinlich auf Risiken einlässt, die Sie, unsere Kontaktperson, in Gefahr bringen könnten.«


  »Na!«, lachte Djana, »das finde ich aber nett von Ihnen.«


  »Nachdem Flandry in Ihrer Gewalt ist, werden Sie das Boot durch ein Raumgebiet steuern, dessen Koordinaten Sie noch erhalten werden«, fügte Rax hinzu. »Dadurch werden Sie in Ortungsreichweite eines unserer Schiffe gelangen, das sie dann an Bord nehmen wird. Ihre Belohnung steigt auf eine Million Credits.«


  »Hm …« Vergiss jetzt bloß nichts. Die Frage, die du jetzt nicht stellst, ist garantiert die mit dem großen Haken. Djana verzog gequält ihr Gesicht, denn sie erinnerte sich daran, wie gewisse Kiefer sie für Ungehorsam gegenüber einer einflussreichen Persönlichkeit gestraft hatten. Sie fing sich jedoch rasch wieder und fragte: »Warum verfolgen Sie nicht einfach das Aufklärungsboot?«


  »Die Raumschwingungen, die ein laufender Hyperantrieb erzeugt, können zeitverlustfrei über eine Entfernung von etwa einem Lichtjahr geortet werden«, antwortete Rax voller Geduld mit Djanas technischer Unkenntnis. »Kommunikation über größere Entfernung ist so nicht möglich, weshalb dann wieder Briefe und Kuriere benutzt werden müssen. Wenn unser Raumschiff Flandrys Boot ortet, kann er uns ebenfalls orten, und bei ihm könnte man damit rechnen, dass er Gegenmaßnahmen ergreift.«


  »Verstehe.« Djana lehnte sich nachdenklich zurück. Nach einer Weile blickte sie auf und sagte: »Himmel, Sie führen mich wirklich in Versuchung! Aber wenn ich ehrlich sein soll, habe ich Angst. Ich weiß verdammt gut, dass man mich beobachtet, seit ich diesen Job angenommen habe, und Leon könnte sich in den Kopf setzen, mich vorher noch einmal einem Narkoverhör zu unterziehen. Verstehen Sie?«


  »Auch daran ist bereits gedacht worden.« Rax deutete auf die zweite Tür. »Dahinter steht eine Hypnosonde mit einer Einrichtung zur Amnesieerzeugung. In ihrer Anwendung bin ich Experte. Wenn Sie zustimmen, uns für die erwähnte Entschädigung zu helfen, bekommen Sie die Rendezvouskoordinaten zu sehen und werden sie auswendig lernen. Danach wird Ihre Erinnerung an diesen Abend aus Ihrem Bewusstsein vertrieben.«


  »Was?« Djana war, als hätte sich eine Hand um ihr Herz geschlossen. Sie sackte in den Sessel zurück, und die Zigarette fiel ihr aus den kalten Fingern.


  »Nur keine Angst«, sagte der Kobold. »Verwechseln Sie das, was ich vorhabe, nicht mit der Erschaffung von Zombies. Sie bekommen keine Zwänge implantiert – es sei denn, Sie zählen dazu auch eine posthypnotische Eingebung, die Sie dazu bringen wird, Flandrys Gedanken erforschen und ihn überzeugen zu wollen, Ihnen beizubringen, wie das Boot gesteuert wird. Sie werden morgen in einem leicht desorganisierten Zustand aufwachen, der rasch vergeht, nur dass Sie sich nicht daran werden erinnern können, was geschehen ist, nachdem Sie hier angekommen sind … Das ist alles. Die Eingebung wird auf eine Nacht hindeuten, in der Drogen konsumiert wurden, und das Geld in Ihrer Brieftasche wird Ihnen zeigen, dass die Nacht nicht verschwendet war. Ich bezweifle, dass Sie lange über die Angelegenheit nachdenken werden, besonders, wo Sie bald in den Weltraum aufbrechen.«


  »Ich … Ich rühre keine harten Drogen an, Rax …«


  »Vielleicht hat Ihr Kunde Ihnen etwas in den Drink getan. Um fortzufahren: Ihre latenten Erinnerungen werden tiefer vergraben sein, als ein einfaches Narkoverhör reicht. Zwei alternative Situationen werden sie neu wecken. Die eine wäre ein Gespräch, in dem Flandry Ammon mitteilt, Wieland sei wertlos. Die andere, wenn er zu Ihnen noch am Schauplatz sagt, dass der Mond wertvoll ist. In beiden Fällen wird das komplette Wissen in Ihr Bewusstsein zurückkehren, und Sie können dementsprechend handeln.«


  Djana schüttelte den Kopf. »Ich habe … neurokanalisierte … hirnverödete … nein!«, keuchte sie. Jede Einzelheit des Zimmers, das Schachbrettmuster eines Sofas, eine zuckende Runzel in Rax’ Gesicht, die Vertäfelung der inneren Tür, alles stand mit albtraumhafter Klarheit vor ihr. »Nein, das mache ich nicht.«


  »Ich rede keineswegs von Sklavenkonditionierung«, sagte das Wesen. »Damit wären Sie zu inflexibel. Außerdem würde es viel mehr Zeit brauchen als die Stunde, die zu verbrauchen wir wagen dürfen. Ich spreche von einer freiwilligen Abmachung mit uns, die unter anderem mit einschließt, dass Sie sich einer harmlosen, durch ein Schlüsselereignis wieder aufgehobenen Amnesiebehandlung unterziehen.«


  Djana erhob sich. Ihr bebten die Knie. »Sie … Ihnen könnte ein Fehler unterlaufen. Nein. Ich gehe jetzt. Lassen Sie mich raus.« Sie griff in die Handtasche.


  Sie war nicht schnell genug. Eine Projektilwaffe wurde auf sie gerichtet. Djana starrte in die Mündung. »Wenn Sie sich heute Abend nicht kooperativ zeigen«, erklärte Rax ihr, »dann werden Sie sterben. Warum also gönnen Sie sich nicht die Chance, eine Million Credits zu verdienen? Mit einer Million können Sie sich die Freiheit von dem erkaufen, was Sie sind.«


  


  


  IV


  


  


  Einen Monat später trat das Abenteuer ins nächste Stadium. Da begann die tödliche Gefahr.


  Die Sonne, welche die Menschen einst Mimir getauft hatten, brannte viermal so hell wie Sol; auf einer Entfernung von fünf Astronomischen Einheiten zeigte sie sich jedoch winzig, ein bläulich weißer Feuerfleck, zu grell für das ungeschützte Auge. Wenn man die Sonnenscheibe mit einem Finger abdeckte, erkannte man plötzlich den Dunst, der sie umgab: Gas, Staub, Meteoriten – ein Nebel von geringer Ausdehnung, aber so dicht, wie man ihn im bekannten Universum nur selten findet, durchsetzt von Speerspitzen aus Licht, erschaffen durch Reflexion an den Partikeln. Überall sonst wimmelte die Dunkelheit von ferneren Sonnen, und die Milchstraße zog einen schaumigen Bogen um das Firmament.


  Ein wenig mehr als vier Millionen Kilometer vom Aufklärungsboot entfernt breitete sich Regin mit zweieinhalbfachem scheinbarem Durchmesser aus, den Luna von Terra aus gesehen besaß. Auf der Tagseite des Riesenplaneten warfen die Wolken in der hochkomprimierten Atmosphäre blendend hell das Sonnenlicht zurück. Die Nachthälfte leuchtete aus sich heraus in einem äschernen Farbton, teils durch Nordlichteffekte, teils durch die Helligkeit, die von zwanzig Monden zurückgeworfen wurde.


  Zu diesen Monden zählte Wieland. Obschon nicht größer als Luna dominierte der Satellit den Vorausbildschirm, denn das Boot hatte die Kreisbahn verlassen und hielt genau auf ihn zu. Der Anblick von schroffen Bergspitzen, Gletscherfeldern, kahlen Ebenen, alten und erodierten oder neu geschlagenen Kratern wurde durch die dünne Lufthülle kaum gemildert.


  Flandry ließ die Hände über die Pilotenkonsole tanzen. Technisch der Comet-Klasse zugehörig war das Raumboot veraltet und nur minimal ausgestattet. Mangels eines modernen Steuercomputers musste Flandry den Landeanflug manuell durchführen. Es störte ihn nicht. Die benötigten Daten hatte er bereits gesammelt, als das Boot im freien Fall den Mond umkreiste, und so brauchte er nur die Instrumente im Auge zu behalten und mit dem Gravantrieb entsprechend zu manövrieren. Für Flandry war es ein Tanz zum Lied der kosmischen Kräfte, bei dem das Boot sein Partner war; und tatsächlich pfiff er einen Walzer durch die Zähne.


  Trotz alledem war er angespannt. Die schwachen Energievibrationen, das Rauschen und der chemische, stechende Geruch der Lüftung sowie der Zug des internen Schwerefeldes waren ihm ungewöhnlich deutlich bewusst. Er hörte, wie ihm das Blut in den Ohren pochte.


  Djana, die neben ihm angeschnallt saß, rief aus: »Du hältst gar nicht auf das Zentrum zu! Du wirst es verfehlen.«


  Er warf ihr einen Blick zu. Selbst in diesem Moment genoss er, was er sah. »Selbstverständlich«, sagte er.


  »Was? Wieso?«


  »Ist das denn nicht offensichtlich? Da unten geht etwas sehr Merkwürdiges vor. Ich will da nicht einfach wie ein Ochse mit dem Kopf durch die Wand. Es ist viel besser, sich wie ein Wiesel durch die Hintertür einzuschleichen.« Er lachte. »Obwohl ich ja lieber als Kater weitermachen würde.«


  Ihr Gesicht verhärtete sich. »Wenn du versuchst, irgendein …«


  »Eh-eh! Kein Rumzicken.« Flandry richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Instrumente und Bildschirme. Geistesabwesend fuhr er fort: »Ich bin von dir überrascht. Ja, das bin ich wirklich. Eine barmherzige Schwester, die trotz ihrer Köstlichkeit so hartgesotten ist wie du, geht nicht davon aus, dass wir erst erkunden. Ich werde in diesem Krater dort landen … Siehst du ihn? Er müsste einen festen Boden haben, aber wir werden ihn trotzdem anstrahlen, bevor ich den Antrieb abstelle. Mit etwas Glück müsste eine von diesen fliegenden Absonderlichkeiten, wenn sie zufällig über uns vorbeizieht, glauben, dass wir nur ein Meteorit von vielen sind. Nicht dass ich wirklich damit rechnen würde. Wieland mag eine Miniwelt sein, aber es gibt doch genug Grund und Boden hier. Ich werde dich an Bord lassen und mich vorsichtig umsehen, sehr, sehr vorsichtig sogar. Wenn alles gut geht, machen wir ein paar Zugaben und arbeiten uns dabei weiter vor. Und glaub mir eins: dass ich den Kerl mit dem Koprolith statt Hirn im Kopf, der die Flugtornisterkisten mit Sauerstoffflaschen voll gepackt hat, in eine besonders schwüle Hölle wünsche.«


  Diese Entdeckung hatte er erst gemacht, als er schon im Anmarsch auf Regin gewesen war und die Planetenausrüstung geöffnet hatte, die Ammon auf seine Anweisungen hin beschafft hatte. Bei einer routinemäßigen Patrouille benötigte man keine Flugausrüstung. Wenn man eines nicht sollte, dann irgendwo landen. Flugtornister gehörten nicht einmal zur Notausstattung. Wenn man auf Probleme stieß, halfen sie einem auch nicht mehr.


  Ich hätte das Ganze überprüfen sollen, als wir es auf Planet Nummer acht an Bord genommen haben, dachte er. Mein Fehler, mich auf etwas zu verlassen. Dafür würde Max Abrams mich ganz schön zur Schnecke machen! … Na, wahrscheinlich lernen Nachrichtendienstagenten ihr Geschäft wie jeder andere auch vor allem durch traurige Erfahrungen.


  Nach einer Reihe von Bemerkungen, bei denen selbst Djana errötet war, hatte Flandry ernsthaft in Erwägung gezogen, die Wieland-Mission abzubrechen. Doch nein: Ein zweiter Versuch hätte zu viele Gefahren nach sich gezogen, angefangen bei der Schwierigkeit, seine Kameraden davon zu überzeugen, dass er zweimal in Folge durch Maschinenstörungen zu spät kam. Und was sollte ihm auf einer vollkommen leblosen Felskugel schon zustoßen?


  Seltsamerweise bestärkten ihn die rätselhaften Gebilde, die er aus der Umlaufbahn gesehen hatte, in seinem Beschluss zu landen. Vielleicht war das auch gar nicht so seltsam. Flandry dürstete nach Taten. Außerdem war er in einem Alter, in dem man keiner Frau gegenüber zuzugeben wagt, dass man Angst hat.


  Seine scharfen Sinne bemerkten, dass sie schauderte, zum ersten Mal auf dieser Reise; doch immerhin war sie ein Geschöpf der Städte und der Maschinen, nicht der Großen Tiefe.


  Und auf was sie sich da hinabsenkten, war ein Rätsel: Wo ein Roboterkomplex an der Arbeit hätte sein sollen oder wenigstens passiv das Verstreichen der Jahrhunderte hätte abwarten müssen, überzog vor den alten Gebäuden ein unerklärliches Gewirr von Linien eine Fläche von über hundert Quadratkilometern, und es herrschte ein Verkehr von Gebilden, die an nichts erinnerten, was Flandry außerhalb von Albträumen je erblickt hatte. Das war erschreckend, jawohl. Hätte Flandry sich auf einer legitimen Reise befunden, er wäre umgekehrt, um Verstärkung zu holen. Unter den gegebenen Umständen jedoch war dies nicht praktikabel.


  Kurz empfand er Mitleid für Djana. Er wusste, dass sie so sanft, liebevoll und mitfühlend war wie ein Tieftemperaturbohrer. Zugleich war sie schön (klein, zierlich, feine Züge, große blaue Augen, honigblondes Haar), was er als moralische Tugend betrachtete. Sah man davon ab, dass sie darauf bestand, dass er die Mahlzeiten zubereitete – und er war zweifellos der bessere Koch –, hatte sie die schmucklose Enge des Bootes mit gutgelaunter Ironie aufgenommen. Während ihrer dreiwöchigen Reise hatte sie ihm ihre Talente freigiebig geschenkt, für die sie auf Irumclaw einen Spitzenpreis verlangte. Ihre Bildung auf anderen Gebieten war zwar lückenhaft, doch zwischen den Runden hatte sie sich als unterhaltsame Gesprächspartnerin entpuppt. Auch wenn sie halb Feindin war, hatte sich Flandry den unklugen Luxus gestattet, sich ein klein bisschen in sie zu verlieben, und er hatte das Gefühl, ein wenig in ihrer Schuld zu stehen. Bisher war noch keine Patrouille so angenehm verlaufen!


  Nun stand Djana der Wahrheit des Raumfahrers gegenüber, dass wir in diesem Universum nur eines sicher wissen: dass es unerbittlich ist. Am liebsten hätte Flandry die Hand nach ihr ausgestreckt und sie getröstet.


  Doch das Fahrzeug tauchte in die Atmosphäre ein. Ein Heulen durchdrang den Rumpf, der zu bocken begann.


  »Na, komm schon, Jake«, sagte Flandry. »Sei ein braves Mädchen.«


  »Warum nennst du das Boot immer Jake?«, fragte seine Gefährtin, die sich offensichtlich von den Felsgipfeln ablenken wollte, die ihnen wie Lanzenspitzen entgegenstürmten.


  »Weil Giacobini-Zinner albern klingt«, antwortete er, »und man aus den Buchstaben der Kennung nichts Anrüchiges machen kann.« Ich sehe davon ab, dich zu fragen, wie du als Kind geheißen hast, dachte er. Ich ziehe es vor, nicht an eine, sagen wir, eine Ermintrude Bugglethwaite zu glauben, die in einen, äh, Hausnamen investiert hat sowie einen Ganzkörper-Bioskulp-Eingriff … »Ruhe, bitte. Das ist jetzt ziemlich schwierig. Dünne Luft bedeutet hohe Windgeschwindigkeiten.«


  Der Antrieb grollte. Die interne Kontrabeschleunigungskraft kompensierte die Schlingerbewegungen nicht ganz; der Boden schien zu schwanken. Flandrys Hände flogen; seine Füße drückten Pedale, und gelegentlich gab er einen Sprachbefehl an den Zentralcomputer mit dem Intellekt eines Schwachsinnigen, über den das Boot verfügte. Dergleichen hatte er jedoch schon früher ausgeführt, oft sogar unter schwierigeren Bedingungen. Die Planetenlandung sollte ihm ohne weitere Schwierigkeiten gelingen …


  Die Flieger kamen.


  Flandry hatte kaum eine Minute Vorwarnzeit. Djana schrie auf, als sie aus einem Schleier dahintreibender grauer Wolken hervorpeitschten. Sie bestanden aus Metall, das hell im Lichte Mimirs und Regins über den Horizont scharrender Tagseiten-Sichel funkelte. Weite, gerippte Flügel trugen stabförmige Körper mit groteskem Leitwerk, Schnabel und Klauen. Sie waren erheblich kleiner als das Raumfahrzeug, doch sie waren wenigstens zu zwanzig.


  Sie griffen an. Echten Schaden konnten sie direkt nicht anrichten. Ihr Hämmern und Scharren hallte wild durch den Rumpf. Doch so zerbrechlich eine Comet, am Standard echter Raumschiffe gemessen, auch sein mochte, sie war dafür ausgelegt, weit schlimmeren Stößen standzuhalten.


  Die Flieger erschütterten das Boot jedoch, und indem sie umherwirbelten und neben ihm daherzogen, verdunkelten sie die Sicht. Schwerer allerdings wog, dass sie den Radar störten, das Sonargerät, jede Messung aller Instrumente unmöglich machten. Plötzlich musste Flandry das Boot blind steuern, sah man von den kurzen Blicken ab, wenn die Flieger zur Seite zischten. Der Wind brachte sein Fahrzeug ins Torkeln.


  Er feuerte mit der einzelnen Bordkanone in der Nase. Ein Flieger zerbarst in Trümmer und Flammen. Ein anderer verlor eine Tragfläche und stürzte wirbelnd seiner Vernichtung entgegen. Der Rest war zu zahlreich, reagierte zu rasch. »Wir müssen hier raus!«, hörte er sich brüllen und gab vollen Schub.


  Eine Erschütterung warf ihn herum. Metall kreischte. Die Welt wirbelte auf den Bildschirmen vorbei. Im nächsten Augenblick sah er, was geschehen war. Ohne Sicht oder Instrumente war er durch die Turbulenzen in der Luft tiefer gegangen, als er geahnt hatte. Darum war der Beschleunigungsstoß nicht vertikal erfolgt. Flandry war an einer Bergflanke vorbeigeschrammt.


  Ihm blieb keine Zeit für Angst. Flandry wurde eins mit dem Boot. Zwei Schubkegel hatte er noch, nicht genug, um zu entkommen, aber vielleicht ausreichend, um niederzugehen, ohne zu zerbrechen. Er ignorierte den Schwarm und kämpfte um die Kontrolle über den wie trunken reagierenden, aus dem Gleichgewicht geratenen Gravantrieb. Wenn ihm ein gerader Rückzug mit dem Heck voran gelang, würde die Kraft die Gegner abhalten; er könnte ungehindert nach achtern abtasten, das Ergebnis auf einen der Bildschirme im Instrumentenbrett legen und anhand dessen eine Landung durchführen. Das hieß, wenn er das Boot aufrecht halten konnte.


  Wenn nicht … Nun, dann war das Leben schön gewesen.


  Der Lärm legte sich bis auf das Pfeifen des Windes, das Stottern des Antriebs und das Trommeln der Schnäbel. Dennoch war Flandry leicht erstaunt, als er Djana hörte. Er warf ihr einen Blick zu. Sie hatte die Augen geschlossen, die Hände mit den Handflächen aneinander gelegt, und über ihre Lippen kamen immer wieder alte Wörter. »Gegrüßet seist du, Maria, voll der Gnaden …«


  Sie betete? Und er hatte geglaubt, sie zu kennen!


  


  


  V


  


  


  Sie landeten markerschütternd hart. Geschwächte Spanten im Boot gaben kreischend und krachend nach. Aber sie landeten.


  Augenblicklich befasste Flandry sich nur noch mit dem Geschütz. Ein Ziel nach dem anderen wurde anvisiert; dann blitzte der Strahl blau zwischen die Angreifer, die über ihnen kreisten. Ein geflügeltes Gebilde stürzte nach unten und schlug hinter dem Ringwall des Kraters auf, wo Flandry niedergegangen war. Zwei andere erlitten schwere Schäden und zogen sich flügellahm zurück. Der Rest gab ihnen Geleitschutz. Nach wenigen Minuten war auch der Letzte außer Sicht.


  Nein – Moment – hoch über ihnen, schwebte da nicht ein Funke am trüben Himmel? Flandry zentrierte das Bild auf dem Schirm und erhöhte die Vergrößerung. »Aha!« Er nickte. »Einer unserer Spielgefährten ist dageblieben, um uns im Knopfauge zu behalten.«


  »O-o-o-oh-h-h«, wimmerte Djana.


  »Reiß dich zusammen«, fuhr Flandry sie an. »Du weißt, wie das geht. Teil A in Schlitz B einsetzen, mit Baugruppe C verschrauben und so weiter. Wir haben ein Problem, falls es dir noch niemand gesagt hat.«


  Hauptsächlich war er damit beschäftigt, die Anzeigen auf dem Instrumentenbrett zu studieren, während er sich losschnallte. Ein wenig Luft war entwichen und aus den Reservetanks ersetzt worden, aber zum Glück gab es keine weiteren Lecks. Anscheinend war die Außenhaut gebrochen, nicht zu schlimm für die Selbstabdichtung, aber doch so schwerwiegend, dass Flandry bezweifelte, ob sie ohne Reparaturen wieder ins All kommen würden. Der interne Schaden musste übler sein, denn das Gravfeld war ausgefallen, sodass Flandry sich unter Wielands halbem terrestrischem g mit federnder Leichtigkeit bewegte, was keinerlei Begeisterung in ihm weckte – und, oje, der Kernreaktor war ebenfalls tot. Licht, Heizung, Luft- und Wasseraufbereitung, alles lief nun mit Batteriestrom.


  »Halte Wache«, befahl er Djana. »Wenn du etwas Verdächtiges siehst, dann zögere nicht zu brüllen.«


  Er ging nach achtern, am Chaos vorbei, das in Kombüse und Toilette herrschte, und an den stärker verschalkten Instrumenten- und Lebenserhaltungsanlagen vorüber zum Antriebsraum. Nach einer einstündigen Inspektion waren weder Flandrys rosigste Hoffnungen noch seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Die Jake ließ sich wieder in Ordnung bringen, und es würde wahrscheinlich nicht lange dauern: aber nur und wirklich nur mit der Ausrüstung einer Reparaturwerft.


  »Was also gibt es sonst noch Neues?«, fragte er und ging wieder in den Bug.


  Djana war nicht faul gewesen. Sie stand vor der Steuerkonsole, und alle Handwaffen an Bord lagen auf einem Sitz hinter ihr: sein Dienststrahler, sein Dienstnadler und sein privates merseianisches Kampfmesser – bis auf die Schockerpistole, die sie selbst an Bord gebracht hatte. Diese Waffe trug Djana in einer Tasche an ihrer Seite. Ihre Hand ruhte auf dem schimmernden Griff.


  »Was zum Teufel soll das?«, rief Flandry.


  Er stürmte auf sie zu. Sie zog die Waffe. »Halt«, sagte sie. Ihre Sopranstimme war tonlos geworden.


  Flandry gehorchte. Wenn er sie angriff, würde sie ihn leicht fällen können; in dieser Enge war kein Platz zum Ausweichen. Bevor er wieder zu Bewusstsein kommen würde, hätte sie ihn längst gefesselt. Natürlich konnte er sich vielleicht aus den Knoten befreien, die sie zu knüpfen imstande war, aber … Er schluckte seine Bestürzung herunter und musterte Djana. Die Panik war fort, zumindest nach außen hin.


  »Was ist denn los?«, fragte er langsam. »Meine Absichten sind doch nicht schockierender als sonst.«


  »Vielleicht ist ja gar nichts los, Nicky.« Sie versuchte zu lächeln. »Ich muss einfach nur vorsichtig sein. Das verstehst du doch, oder? Du bist ein kaiserlicher Offizier, und ich fahre auf Leon Ammons Rakete. Vielleicht können wir weiterhin zusammenarbeiten, vielleicht auch nicht. Was ist hier passiert?«


  Flandry sammelte sich. »Interessante Frage«, antwortete er. »Wenn du glaubst, das Ganze wäre eine Falle für dich gewesen … Also wirklich, mein Schatz, du weißt selbst sehr gut, dass eine derart komplizierte Falle niemals funktionieren würde. Ich bin genauso verwirrt wie du … und genauso besorgt, wenn dir das ein Trost ist. Im Augenblick möchte ich nichts anderes als mit heiler Haut zurück zu altem Wein, Feinschmeckeressen, guter Konversation, guter Musik, gutem Tabak, einer Vielzahl charmanter Damen und allem anderen, worum es bei der Zivilisation so geht.«


  Zu neunundneunzig Prozent war er ehrlich. Das verbleibende eine Prozent drehte sich vor allem um das Kassieren dessen, was ihm an seiner Million noch fehlte, aber nicht ausschließlich …


  Das Mädchen entspannte sich nicht. »Also, geht’s los?«


  Flandry berichtete ihr, in welchem Zustand sich das Boot befand.


  Sie nickte. Flügel aus bernsteingelbem Haar bewegten sich leise über ihre zierlichen, hohen Wangenknochen. »Das habe ich mir mehr oder weniger schon gedacht«, sagte sie. »Was hast du jetzt vor?«


  Flandry verlagerte sein Gewicht und kratzte sich im Nacken. »Noch eine interessante Frage. Unbegrenzt können wir hier nicht überleben, das dürfte auch dir klar sein. In Anbetracht der Außentemperatur und anderer Faktoren würde ich sagen, dass wir, wenn wir alle Systeme aufs Minimum hinunterfahren – und das Geschütz nicht wieder abfeuern müssen –, Batteriestrom für drei Monate haben. Zu essen haben wir noch länger, sicher; aber wenn das Thermometer erst auf hundert Grad Kälte fällt, können selbst Steaksandwiches die Not nur noch lindern, aber nicht mehr heilen.«


  Djana stampfte mit dem Fuß auf. »Hörst du wohl auf damit! Versuch nicht dauernd, komisch zu sein!«


  Aber ich dachte, ich hätte Erfolg damit, wollte Flandry sagen, und außerdem, deine Bewegung hat in diesen engen Pullovern, die wir tragen, eine ganz faszinierende Wirkung auf mich. Machst du es noch mal?


  Djana überwand ihre Wut. »Wir brauchen Hilfe«, sagte sie.


  »Aber ein Funknotruf hat keinen Sinn«, entgegnete Flandry. »So dünne Luft wie hier hat eine zu schwache Ionosphäre, um Wellen weit hinter den Horizont zu lenken. Besonders wenn die Sonne, so hell sie auch sein mag, derart weit weg von uns ist. Wir könnten Signale von Regin oder einem anderen Mond reflektieren lassen, aber dazu benötigen wir Richtstrahl- und Messeinrichtungen, die Jake nicht an Bord hat.«


  Djana starrte ihn offen erstaunt an. »Wen willst du denn hier anfunken?«


  »Den Hauptcomputer des Bergbauzentrums. Ursprünglich war es ein Rechner höchster Kategorie, verstehst du – komplett mit Bewusstsein – was immer ihm inzwischen auch zugestoßen ist. Er hat auch Reparatur- und Wartungseinrichtungen gesteuert. Wenn wir ihn aufwecken und eine positive Antwort bekommen könnten, müssten die entsprechenden Roboter in ein paar Stunden hier sein und in ein paar Tagen unsere Schaltkreise repariert haben.« Flandry lächelte schief. »Jetzt wünschte ich, ich hätte den Computer aus der Umlaufbahn angefunkt«, fuhr er fort. »Aber als diese schrägen Vögel aufgetaucht sind, blieb dazu wirklich keine Zeit mehr. Wir werden also persönlich dorthin marschieren und sehen, was sich machen lässt.«


  Djana versteifte sich erneut. »Ich dachte mir schon, dass du es darauf anlegst«, sagte sie mit einer Stimme so trostlos wie der Winter. »Nichts da, Liebling. Zu riskant.«


  »Was sonst …?«


  Sie hatte kaum zu antworten begonnen, da wusste er schon, worauf sie hinauswollte. Ihm stockte das Herz.


  »Ich habe mich dir nicht blind angeschlossen«, sagte sie. »Ich habe mich zunächst mit der Lage befasst und gelernt, was ich lernen konnte, einschließlich der Standardausstattung dieser Boote. Sie tragen mehrere Kuriere. Einer davon kann in zwei Wochen Irumclaw mit einer Nachricht erreichen, wo wir sind und worauf wir festsitzen.«


  »Aber«, wandte er ein, »aber … hör zu, der Angriff auf uns wird wahrscheinlich nicht der letzte Versuch gewesen sein. Ich kann nicht dafür garantieren, dass wir durchhalten werden. Wir verlassen das Boot besser, verstecken uns in den Bergen …«


  »Vielleicht. Wir richten uns nach den Gegebenheiten. Jedenfalls lasse ich unsere Hauptchance auf Überleben nicht ungenutzt, und das ist, ein Schiff der Navy herzurufen.« Djanas Lachen war ein Jaulen. »Ich merke genau, was du denkst«, fuhr sie fort. »Da bin ich dann, mit dir auf Dienstreise. Wie viele Gesetze werden dadurch gebrochen? Die Behörden werden weiter nachforschen. Wenn sie erfahren, dass du dich von Ammon hast bestechen lassen, für ihn eine Arbeit mit einem kaiserlichen Raumboot zu erledigen … Die Mindeststrafe dafür ist wahrscheinlich lebenslange Versklavung.«


  »Und was wird aus dir?«, erwiderte er.


  Sie senkte die Lider. Ihre Lippen schlossen sich, und sie krümmte den Mund und schaukelte mit den Hüften. »Aus mir? Aber ich bin doch ein Opfer der Umstände. Ich hatte Angst zu widersprechen, als ihr verruchten Männer mich betört habt … bis ich diese Chance erhielt, mich auf die richtige Seite zu stellen. Ich bin sicher, dass ich deinen Kommandeur dazu bewegen kann, die Sache von meiner Warte aus zu sehen und mich schon im Vorfeld von aller Schuld freizusprechen. Vielleicht bekomme ich sogar eine Belohnung. Wir sind wirklich gute Freunde, dein Admiral Julius und ich.«


  »Ohne meine Hilfe überstehst du die Wartezeit nicht«, sagte Flandry. »Ganz sicher nicht, wenn wir angegriffen werden.«


  »Vielleicht nicht, vielleicht aber doch«, entgegnete sie. Ihre Miene taute auf. »Nicky, mein Schatz, warum müssen wir streiten? Wir haben dann doch Zeit, uns etwas wegen dir zu überlegen. Eine Geschichte oder … oder vielleicht kannst du dich mit Vorräten irgendwo verstecken, und ich komme später zurück und hole dich, ich schwöre es, ich hole dich …« Sie beugte sich ihm zu. »Ich schwöre, dass ich das will. Du warst wunderbar. Dich lasse ich nicht wieder fort.«


  »Aber dessen ungeachtet«, erwiderte er, »bestehst du darauf, eine Nachricht zu schicken.«


  »Ja.«


  »Kannst du einen Kurier denn starten? Und was, wenn ich mich weigere?«


  »Dann schocke ich dich, fessele dich und foltere dich, bis du einverstanden bist«, sagte sie, wiederum völlig unpersönlich geworden. »Davon verstehe ich eine Menge.«


  Plötzlich brach es aus ihr heraus: »Du machst dir gar keine Vorstellung davon, wie viel ich wirklich weiß! Du würdest sterben, bevor ich mit Aufzählen fertig bin! Weißt du noch, wie du mit den Härten geprahlt hast, mit denen du zu kämpfen hattest? Der arme Junge, der versucht, beim Militär durch nichts als Können voranzukommen? Wenn du gehört hättest, wie laut ich innerlich gelacht habe, während ich dich geküsst habe! Ich komme aus der Sklaverei im Schwarzen Loch von Jihannath. Gegenüber dem, was ich durchgemacht habe, sieht das Schlimmste, was sie sich in der Alten Stadt von Irumclaw ausgedacht haben, wie ein Krippenspiel aus – ich gehe nicht in die Hölle zurück – Gott ist mein Zeuge, ich gehe nicht!«


  Sie holte rasselnd Luft und ließ das Helmvisier wieder einrasten. Aus einer Tasche nahm sie einen Streifen Papier. »Das ist die Nachricht«, sagte sie.


  Flandry wiegte sich auf den Fußballen. Er konnte sie vielleicht überwältigen, wenn er schnell handelte und Glück hatte … Vielleicht würde es gelingen …


  Und mit der Schnelle eines Messerstichs erkannte er, dass das Risiko unnötig war. Er keuchte.


  »Was ist los?« Djanas Frage schwankte am Rande der Hysterie.


  Er riss sich zusammen. »Nichts«, antwortete er. »Also gut, du hast gewonnen. Schicken wir deine Nachricht los.«


  Die Kuriere waren in der Nähe der Hauptluftschleuse untergebracht. Flandry ging voraus, hinter sich die Mündung ihrer Waffe, obwohl Djana wusste, wo sie sich befanden. Was das anging, konnte sie vermutlich herausfinden, wie sie selbst die Kuriere aktivierte. So hatte sie bereits rasch gelernt, das Boot auf Heimatkurs zu bringen – die Koordinaten des Zielorts in den Autopiloten einspeisen, die Handsteuerung abschalten und so weiter –, als er ihrer Bitte nachgekommen war, sie als Vorsichtsmaßnahme darin einzuweisen. Diese Geräte, vier an der Zahl, waren noch simpler.


  In jedem torpedoförmigen, 120 Zentimeter langen Rumpf, der so leicht war, dass ein Mann ihn unter Terraschwerkraft heben konnte, befanden sich ein aufs absolut Notwendigste vereinfachter Hyperantrieb und ein Gravtriebwerk, dazu Ortungsgeräte, ein Navigationscomputer, der den Kurier zu einem voreingestellten Ziel lenkte, ein Funkgerät, das ein Annäherungssignal abstrahlte, Batterien zur Energieversorgung und ein kleines Fach für die Nutzlast, die aus einem Dokument bestehen konnte, einem Datenträger oder schlicht allem, was hineinpasste.


  Demonstrativ gehorsam öffnete Flandry den Nutzlastraum eines Kuriers und trat zur Seite. Djana legte ihren Brief hinein und schloss die Klappe. Irumclaws Koordinaten waren zur einfachen Orientierung in Schablonenschrift aufgesprüht. Sie beobachtete, wie Flandry die Kontrollknöpfe drehte. Er schob den Kurier nach vorn auf die Startschiene. Dann hielt er inne und sagte: »Ich möchte einen Start mit sechzigsekündiger Verzögerung programmieren, wenn du nichts dagegen hast.«


  »Warum?«


  »Damit wir wieder ins Cockpit gehen und zusehen können, wie er startet. Um sicherzugehen, verstehst du?«


  »Hm, leuchtet mir ein.« Djana hob die Waffe. »Ich werde dich in Schach halten, bis der Kurier die Atmosphäre verlassen hat, verstanden?«


  »Logisch. Wie wär’s mit ein bisschen Entspannung danach?«


  »Sei ruhig!«


  Flandry richtete den Mechanismus ein und ging mit Djana nach vorn. Sie starrten hinaus.


  Ihnen bot sich ein trostloser Anblick: Die Jake lag dicht am Ringwall des Kraters, der sich steil in die Höhe reckte, bis sein Rand drei Kilometer über ihnen mit Reißzähnen in den Himmel biss. Der Wall selbst erstreckte sich, einer steinernen Palisade ähnlich, so weit in beide Richtungen, dass er hinter dem nahen Horizont verschwand, bevor die gegenüberliegende Seite sichtbar wurde. Der dunkle Fels zeigte Adern aus Weiß, das auch den Boden bedeckte: festes Kohlendioxid und Ammoniakschnee, der zu sublimieren begann, denn Wielands sechzehn Terratage währende Sonnenzeit brach heran; Nebel wallte und dampfte und offenbarte den bläulichen Schimmer von ewig gefrorenem Wassereis.


  Der Himmel über ihnen war tief violett, fast schwarz. Sterne glitzerten matt fast am ganzen Firmament, denn zu dieser frühen Stunde stieg Mimirs grimmige Scheibe dort kaum über den Ringwall, wo er hinter der Krümmung der Welt verschwand. Regin zeigte eine halbe trübe Scheibe, von komplizierten Wolkenmustern bedeckt, und eine halbe, die wie brünierter Stahl glänzte.


  Das Heulen des Windes drang selbst durch die dicke Außenhaut der Jake.


  Hinter Flandry sagte Djana mit unerwarteter Wehmut: »Wenn der Kurier fort ist, hältst du mich dann fest, Nicky? Bist du dann gut zu mir?«


  Er antwortete nicht sofort. Seine Schulter- und Bauchmuskeln schmerzten vor Anspannung.


  Der Torpedo verließ sein Rohr. Einen Augenblick lang schwebte er über dem Boot, während das stumpfsinnige Pseudogehirn darin erkannte, dass es sich auf einem soliden Himmelskörper befand, und den Weg nach oben suchte. Dann stieg er auf. Sobald er die Atmosphäre verlassen hatte, würde er nach kosmischen Leuchtfeuern wie Beteigeuze suchen und einen Kurs nach Irumclaw anlegen.


  Außer – jawohl! Djana jaulte auf. Flandry jubelte.


  Der Funke weit über ihnen hatte zugeschlagen. Als ein einziger Punkt aus Glitzerwerk torkelten die vereinigten Maschinen über den Himmel.


  Flandry ging an den Bildschirm und stellte die Vergrößerung ein. Der Torpedo wurde durch nichts geschützt als eine pergamentdünne Aluminiumhaut, die der Flieger mit dem Schnabel rasch aufgehackt hatte, während er sich darin verkrallte. Der Kurier besaß zwar hinreichend Energie, um den Angreifer abzuschütteln, aber nicht den nötigen Scharfsinn. Außerdem wäre er dabei ohnedies unter der Belastung zerbrochen. Er stieg weiter auf, kam aber nicht weit, bevor ein lebenswichtiger Schaltkreis unterbrochen wurde. Das war das Ende des Kuriers. Die Krallen ließen ihn los, und er stürzte der Vernichtung entgegen.


  »Dachte ich’s mir doch, dass es so kommen würde«, murmelte Flandry.


  Der Flieger kehrte an seinen Posten zurück. Unverzüglich schlossen sich ihm drei weitere an. »Sie müssen unseren Boten geortet haben oder gerufen worden sein«, sagte Flandry. »Es hat wohl keinen Zweck, es mit einem weiteren Start zu versuchen. Wir brauchen ihre Batterien für wichtigere Dinge.«


  Djana, die wie betäubt dastand, legte die Waffe weg und brach weinend in seinen Armen zusammen. Er strich ihr über das Haar und gab beruhigende Laute von sich.


  Schließlich fasste sie sich wieder, blickte ihn an und sagte, während sie noch immer würgte und an Schluckauf litt: »Du freust dich darüber, oder?«


  »Na, ich kann nicht behaupten, dass es mir leid tut«, gab er zu.


  »D-d-d-u wärst lieber tot als …«


  »Als ein Sklave zu sein. Tja, Klischee hin oder her, ich fürchte, so ist es.«


  Sie blickte ihn eine lange Weile an. »Also gut«, sagte sie schließlich ruhig. »Dann sind wir schon zwei.«


  


  


  VI


  


  


  Als die Käfer ihn fanden, hatte er den Ringwall erklommen.


  Seine Absicht war, den Flieger zu untersuchen, der hinter dem Kraterrand abgestürzt war. Djana packte unterdessen die Vorräte für den Marsch zusammen. Flandry hoffte, einen Hinweis darauf zu finden, was auf diesem Mond aus dem Ruder gelaufen war. Unter den Gefahren, die ihnen bevorstanden, erschien ihm die Möglichkeit, dass die Flieger, die hoch in der Luft patrouillierten, sich auf ihn stürzen könnten, noch am unwahrscheinlichsten. Vermutlich fand er rechtzeitig eine Höhle, eine Klippe oder einen Felsspalt in der zerklüfteten Kraterwand, ein Versteck, wo sie ihn nicht erreichen konnten. Im Lichte dessen, was das kleine Bordgeschütz unter den Fliegern angerichtet hatte, müsste er sie mit dem Strahler loswerden können, den er an der Hüfte trug, wenn er ihn mit Bedacht auf geringe Distanz einsetzte – es sei denn natürlich, sie riefen so große Verstärkung herbei, dass der Waffe die Energie ausging.


  Es passierte jedoch nichts. Als Flandry den gesamten Empfangsbereich des Funkgeräts in seinem Raumanzug durchging, fand er einen Kanal, der moduliert war: Klicks mit Pausen dazwischen, ein Code, der so schnell abgespult wurde, dass er in seinen Ohren fast wie ein endloses Wehklagen klang, hoch und nichtmenschlich. Flandry fühlte sich versucht, einige Bemerkungen auf diesem Frequenzband zu senden, beschloss aber, nicht unnötig Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. So hoch, wie die Flieger kreisten, war er für sie vielleicht unsichtbar.


  Im übrigen Funkspektrum herrschte Schweigen bis auf das Zischen und Knistern der kosmischen Störungen, und auch die Welt war still bis auf das Klagen des Windes ringsum, das Knirschen des Schnees und das Klappern von Steinen, wohin sein Fuß trat, das Geräusch seines Atems und seines Herzschlages. Der Kraterboden bestand aus Fels, Eis, Schneewehen und Nebel, die ein Licht zurückwarfen, welches trübe war und Flandry dennoch mit Ultraviolettstrahlen verbrannt hätte, wäre es nicht von der Helmscheibe gefiltert worden. Zerfaserte Wolken zogen an fremden Sternbildern und Regins turbulentem Angesicht vorüber. Vor Flandry erhob sich schroff der Ringwall.


  Das Klettern fiel ihm nicht besonders schwer. Die Erosion hatte für zahlreiche Tritt- und Griffmöglichkeiten gesorgt; obwohl ihn sein gepanzerter Raumanzug belastete, wog Flandry unter der geringen Schwerkraft Wielands weniger als nackt an Terras Oberfläche. Rasch gewöhnte er sich an das veränderte Verhältnis von Gewicht und Massenträgheit und mit einer Leichtigkeit, die ganz unbewusst gewesen wäre, hätte er sich nicht daran erinnert, dass es Djana einige Schwierigkeiten bereitete und sie daher beide verlangsamen mussten. Neben der Notwendigkeit, immer wieder einen nervösen Blick gen Himmel richten zu müssen, bereitete ihm die Unzulänglichkeit seines Lufterneuerers und des Thermostaten das größte Ungemach. Ihm war schon bald so heiß, dass er schwitzte, und Gestank umhüllte ihn.


  Das muss ich vor dem Aufbruch unbedingt noch in Ordnung bringen!, dachte er. Und der Wartungsmannschaft mache ich die Hölle heiß, wenn – falls ich zurückkommen sollte. Augenblicklich verließ ihn der Mut: Aber was soll’s? Die Leute sind nachlässig, weil die höheren Dienstgrade unfähig sind und es dem Imperium mittlerweile egal ist, ob es diesen Teil der Marken halten kann … Als Großvater noch lebte, hielten wir fest, was uns gehörte, meistens jedenfalls. Während Vaters Zeit wurden ›Festigung der Positionen und Beschwichtigung‹ zum Schlagwort, was faktisch Rückzug bedeutet. Sind meine Tage mein ganz persönliches bisschen Tageslicht zwischen zwei endlosen Dunkelheiten – steht die Lange Nacht schon bevor?


  Er biss die Zähne zusammen und kletterte energischer weiter. Nicht, wenn es nach mir geht!


  Die Käfer kamen.


  Sie hüpften hinter Felsen und Eisblöcken hervor, zwanzig oder mehr waren es, und strömten auf ihn zu. Etwa dreißig Zentimeter lang, hatten sie je zehn Beine mit Krallenfüßen, einen Schwanz, der in einem Zwillingsdorn endete, und einen Kopf, auf dem sich ein halbes Dutzend Antennen bewegten. Unter Mimirs Licht leuchteten ihre kompliziert gepanzerten Leiber purpurn.


  Eine Sekunde lang fragte sich Flandry ernsthaft, ob er den Verstand verloren hatte. Den alten Berichten zufolge war Wieland unbelebt, war immer unbelebt gewesen und würde immer unbelebt bleiben. Etwas anderes hatte er auch nicht erwartet. Wo die Kälte so stark und dauerhaft war, die Luft so dünn, das Schwermetall so dominant, die Hintergrundstrahlung so hoch, entwickelte sich einfach kein Leben. Und selbst angenommen, eine sehr eigenartige Variante von Leben entwickelte sich doch, so war Mimir eine junge Sonne, die sich mit ihren Planeten erst vor wenigen hundert Megajahren aus einem Nebel verdichtet hatte, den frühere stellare Generationen mit Schweratomen angereichert hatten; das System hatte die Kondensation noch nicht einmal abgeschlossen, wie man an dem Dunst um die Sonne und an der Häufigkeit von Einschlägen riesiger Meteoriten sehen konnte; zum Entstehen von Leben war noch keine Zeit gewesen.


  Diese Gedanken schossen Flandry durch den Kopf. Sie endeten, als die Gestalten sich mordlustig auf ihn stürzten.


  Zwei landeten auf seinem Helm. Er hörte es klicken und spürte den erstaunlichen Aufprall. Als er an sich hinabblickte, sah er andere, die sich an seiner Taille festhielten, seine Beine umklammerten und seine Stiefel umschwärmten. Kiefer schlossen sich, Krallen gruben. Sie fanden die Gelenke seines Panzers und gingen an die Arbeit.


  Kein Lebewesen, das kleiner war als ein llynathawrianischer Elefantenwolf, hätte auf die Legierungen und Kunststoffe, die Flandry einhüllten, einen Eindruck machen dürfen, doch er sah, wie die Späne sich ringelten und wie Flitter hinunterfielen. Er sah, wie Wasserdampf weiß aus dem ersten nadelfeinen Loch an seinem linken Fußknöchel aufstieg, und die Kreatur, die es gebohrt hatte, nagte geschäftig weiter.


  Flandry brüllte etwas Obszönes. Er schüttelte einen Käfer ab, und es gelang ihm, ihn zu treten. Der Aufprall gegen solch eine große Masse schmerzte seinen Fuß. Der Käfer flog weder weit, noch wurde er verletzt, sondern stürzte sich sofort wieder ins Getümmel. Flandry versuchte, einen anderen abzulösen. Der Käfer hielt sich zu kräftig fest.


  Flandry zog den Strahler, stellte ihn auf Nadelstrahl und niedrige Intensität, setzte die Mündung auf den Rückenschild und drückte den Abzug.


  Das Wesen begann weder zu rauchen, noch explodierte es oder tat, was ein normaler Organismus getan hätte. Nach zwei oder drei Sekunden ließ es los, fiel zu Boden und blieb reglos liegen.


  Der Rest setzte den besinnungslosen, wütenden Angriff fort. Flandry kochte die Käfer einen nach dem anderen von sich ab und erschoss die, die ihn noch nicht erreicht hatten, mit einer Reihe von Energiestrahlen. Kein Organismus dieser Größe und Kraft, mit dieser schweren Schale, hätte für seine kurzen, sparsamen Feuerstöße derart verwundbar sein dürfen.


  Die letzten beiden hockten auf seinem Rücken, wo er sie nicht sehen konnte. Er stellte die Waffe auf Fächerstrahl und fuhr damit über seinen Lufterneuerer. Die Käfer fielen von ihm ab. Die Hitze ließ die Temperatur in seinem Anzug in die Höhe schießen und trieb die Luft noch schneller aus den etlichen Lecks. Flandrys Trommelfelle knackten schmerzhaft. Ihm dröhnte der Kopf und drohte schwindlig zu werden.


  Nun zahlte sich seine Ausbildung aus: Obwohl er kaum wahrnahm, was er tat, knallte er Dichtpflaster auf die Löcher und leerte den Reservetank, um neue Atmosphäre zu erhalten. Erst dann setzte er sich hin, holte keuchend Luft, schauderte und befeuchtete sich endlich den mumientrockenen Mund am Wasserröhrchen.


  Danach war Flandry imstande, die toten Käfer zu untersuchen. Nachdem er zwei von ihnen in seinen Rucksack gestopft hatte, kletterte er weiter. Vom Oberrand des Ringwalls aus entdeckte er das Wrack des Fliegers und rutschte über Schutthalden und Eisfelder dorthinunter. Der Aufprall hatte den Flieger buchstäblich zerschmettert, was die Untersuchung vereinfachte. Flandry hob einige Teile auf und kehrte zur Jake zurück.


  Den Weg legte er in zunehmend grimmigem Schweigen zurück, das er auch kaum unterbrach, nachdem er sich wieder ins Boot eingeschleust hatte. Einsamkeit und Ungewissheit hatten Djana zermürbt. Sie eilte ihm entgegen und hieß ihn willkommen. Er küsste sie flüchtig, verlangte Essen und eine große Kanne Kaffee; dann schob er sich an ihr vorbei in die Werkstatt.


  


  


  VII


  


  


  Etwa zweihundert Kilometer Marsch lagen vor ihnen. Den Karten zufolge, die Flandry auf der Kreisbahn hergestellt hatte, entsprach dies dem Abstand zwischen dem Liegeplatz des Aufklärungsboots und einer Felsspitze, die so hoch war, dass ein Funksignal von dort auf gerader Linie einen der hohen Antennenmasten erreichte, die er in unterschiedlichen Abständen vom alten Computerzentrum entdeckt hatte.


  »Wir werden nicht dichter rangehen, als wir müssen«, erklärte er Djana. »Wir brauchen viel Raum, um zu fliehen, falls wir herausfinden, dass etwas den Laden übernommen hat, das Menschen frisst.«


  Sie schluckte. »Wohin sollen wir dann fliehen?«


  »Gute Frage. Ich werde mich jedenfalls nicht hinlegen und mit Würde sterben. Dazu bin ich viel zu feige.«


  Auf sein Lächeln reagierte sie nicht. Er hoffte, dass sie seine Bemerkung nicht allzu wörtlich nahm, obwohl sie ein Körnchen Wahrheit enthielt.


  Der Weg konnte abgekürzt werden, indem sie zwei Maria überquerten, doch Flandry weigerte sich. »Ich schleiche mich lieber ran«, sagte er und skizzierte einen gewundenen Weg durch Vorland und einen Gebirgszug, der Verstecke bot. Obwohl dieser Weg das Vorankommen häufig erschwerte, Djana unerfahren und nicht im Training war und sie durch Ammons Vorräte und planetare Ausrüstung zusätzlich belastet sein würden, hoffte Flandry, dass sie durchschnittlich dreißig bis vierzig Kilometer pro vierundzwanzig Stunden zurücklegen konnten. Nur erbärmlich wenige Faktoren wirkten sich zu ihrem Vorteil aus: die geringe Schwerkraft sowie das Fehlen von Flüssen und Unterholz, das wahrscheinlich beständige Wetter und die Tatsache, dass Wieland Regin stets die gleiche Seite zuwandte, sodass sie für die Dauer ihrer Reise ständig Tageslicht haben würden, außer am Mittag, wenn der Planet Mimir bedeckte. Zudem besaßen sie einen reichhaltigen Vorrat an Stimulanzien. Und darüber hinaus, überlegte Flandry, hat es auch sein Gutes, wenn man in Angst reist.


  Er gestattete ein letztes anständiges Essen vor dem Ausbruch, bei dem sie Musik hörten und nach dem sie sich liebten, bevor sie sich noch einmal ausschliefen, während die Ortungsgeräte des Bootes Wache hielten. Das Vergnügen fiel eher schal aus; Djana war sich nur allzu bewusst, dass sie vielleicht zum letzten Mal miteinander schliefen. Flandry erhob keine Vorwürfe. Er streifte allerdings alle vagen Ideen ab, die er womöglich gehegt hatte, eine Langzeitbeziehung mit ihr einzugehen.


  Sie beluden sich und marschierten los. Genauer ausgedrückt strampelten sie sich am Kraterwall hoch in einen Landstrich voller schroffer Hügel und vom Wind polierter rutschiger Gletscher. Flandry gestattete ihnen zehn Minuten Rast pro Stunde. Diese Zeit verbrachte er hauptsächlich mit Karte, Gyrokompass und Sextant, um sich zu vergewissern, dass sie noch auf dem richtigen Weg waren. Als Djana erklärte, sie könne nicht mehr, sagte er berechnend: »Ja, ich verstehe schon – Ausdauer hast du nur auf dem Rücken.« Fauchend vor Zorn sprang sie wieder auf.


  Ich darf sie nicht zu sehr antreiben, begriff Flandry. Wenn sie sich allmählich an die Strapaze gewöhnt, kommen wir letzten Endes schneller voran. Es wäre sogar möglich, dass sie das Ziel anders gar nicht erreicht.


  Ist das wichtig?


  Ja, das ist es. Ich kann sie nicht zurücklassen.


  Warum nicht? Umgekehrt würde sie noch nicht einmal mit der Wimper zucken.


  Hm … ich weiß nicht genau, warum … sagen wir einfach, sie ist trotz allem eine Frau. Spare in der Zeit, so hast du in der Not.


  Als sie beim Gehen zu taumeln begann, willigte er ein, das Lager aufzuschlagen, und verrichtete die Arbeit zum großen Teil allein.


  Zuerst suchte er einen passenden Lagerplatz unter einer überhängenden Klippe. »Damit unsere geflügelten Freunde uns nicht sehen können«, erklärte er geschwätzig, »oder ihr Pendant zu dem auf uns abwerfen, was geflügelte Freunde gewöhnlich fallen lassen. Du wirst allerdings bemerken, dass wir einen bequemen Weg zur Oberseite der Klippe haben, sollten wir bodengebundene Besucher bekommen. Von dort aus können wir schießen, Steine werfen und ihnen anderweitig andeuten, dass sie nicht sonderlich willkommen sind.« Erschöpft an einen Felsen gelehnt schenkte Djana seinen Worten keinerlei Aufmerksamkeit.


  Flandry blies den Isolationsboden des Druckzelts auf und errichtete das Gerüst. Der Wind bereitete ihm Schwierigkeiten, während er das Gewebe darüber zog; es flatterte stark, bevor er es befestigte. Weil die Temperatur auf etwa minus fünfzig Grad gestiegen war, machte er sich keine Mühe mit zusätzlichen Schichten, sondern füllte nur die Zellen einer Haut mit Luft.


  Um Batteriestrom zu sparen, bediente er die Pumpe dabei ebenso von Hand wie später, als er das Innere des Zeltes evakuierte. Extreme Dekompression war nicht erforderlich, denn Wielands Atmosphäre bestand hauptsächlich aus Edelgasen und Stickstoff. Der tragbare Lufterneuerer, den Flandry zusammen mit dem Glüher zum Anwärmen ins Zelt gestellt hatte, kümmerte sich um die restlichen giftigen Dämpfe und überschüssiges Kohlendioxid, nachdem das Zelt mit 200 Millibar Sauerstoff gefüllt worden war. (Die Ausrüstung für alle diese Schritte war schwer, aber zumindest solange unverzichtbar, bis Djana in einen Zustand gelangt war, in dem sie nicht mehr regelmäßig die Erleichterung brauchte, die eine Hemdsärmel erlaubende Umgebung bot. Das gewöhnte sie sich besser ab! Angesichts des Maximalgewichts, das sie tragen konnten, waren wahrscheinlich nur fünfzehn solcher Stopps möglich.) Während Lufterneuerer und Glüher ihre Arbeit verrichteten, hackte Flandry Wassereis, um es zum Trinken und Kochen zu schmelzen.


  Durch die Kunststoffluftschleuse gelangten sie ins Zelt. Flandry zeigte Djana, wie sie ihren Raumanzug an den Umgebungsdruck anpasste. Nachdem sie ihre Panzeranzüge ausgezogen hatten, legte sie sich auf den Boden und beobachtete ihn mit Augen, die vor Müdigkeit glasig waren. Flandry baute seine Destillationsapparatur zusammen, setzte sie auf den Glüher und füllte sie mit gehacktem Eis. »Warum machst du das?«, flüsterte sie.


  »Das Eis könnte unangenehme Beimischungen haben«, antwortete er. »Gase wie Ammoniak kommen als Erstes heraus und werden von den aktivierten Kolloiden in dieser Flasche hier absorbiert. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie unsere Luft kontaminieren; wir haben nur einen Erneuerer, und der hat genügend mit dem Zeug zu tun, das wir ausatmen. Außerdem muss ich, wenn wir das Lager abschlagen, so viel wie möglich in den Tank zurückpumpen. Wenn das Wasser zu kochen beginnt, schließe ich den Hahn zur Absorberflasche für gasförmige Verunreinigungen und öffne den zum Wasserkanister. Wir dürfen nicht riskieren, dass Schwermetallsalze in unser Trinkwasser gelangen, besonders auf einer Welt wie dieser, wo sie sehr häufig sein müssen. Es bedarf nur einer winzigen Menge von zum Beispiel Plutonium, um dich, weit entfernt von jeder medizinischen Hilfe, auf ziemlich unangenehme Weise umzubringen. Apropos, ich nehme an, du weißt, dass wir es uns nicht erlauben können, in einer Atmosphäre aus reinem Sauerstoff zu rauchen.«


  Sie erschauerte und wandte sich von dem trostlosen Anblick hinter den Sichtscheiben ab.


  Das Abendessen weckte ihre Lebensgeister ein wenig wieder. Danach saß sie da, die Arme um die Beine geschlungen, das Kinn auf den Knien, und beobachtete ihn, wie er das Besteck reinigte. In der Enge bewegte er sich ökonomisch. »Du hattest Recht«, erklärte sie ernst. »Ohne dich hätte ich nicht den Hauch einer Chance gehabt.«


  »Eine warme Mahlzeit, wenngleich gefriergetrocknet, schlägt es um Längen, sich einen Konzentratriegel durch die Futterluke zu schieben und es Mittagessen zu nennen, was?«


  »Du weißt genau, was ich meine, Nicky. Was kann ich tun?«


  »Du kannst mich ablösen und Ausschau nach Ungeheuern halten«, antwortete er sofort.


  Djana zuckte unwillkürlich zusammen. »Du denkst doch wohl nicht wirklich …«


  »Nein, zum Denken haben wir zu wenig Daten, als dass es den Aufwand wert wäre. Leider aber ist es eine feststehende Tatsache, dass es hier zwei oder mehr Typen von Viechern gibt, deren Manieren genauso beklagenswert sind wie ihre Existenz unerklärlich.«


  »Aber es sind doch Maschinen!«


  »Wirklich?«


  Djana starrte ihn unter einem zerzausten gelbbraunen Pony hinweg an. Ohne die Arbeit zu unterbrechen, sagte Flandry: »Wo hört ein ›Roboter‹ auf, ein Roboter zu sein, und wird zum ›Organismus‹? Jahrhundertelang sind sie Sensor-Computer-Effektor-Systeme gewesen, komplizierter und vielseitiger als einige Arten von biologischem Leben. Sie funktionieren, nehmen wahr, ernähren sich, haben Mittel, sich zu reparieren und vermehrt zu werden; sie sind in Homöostase, wenn dieses schreckliche Wort dasjenige ist, nach dem ich suche; ganz gewiss denken einige von ihnen. Keiner von ihnen funktioniert so wie die Systeme, die biologische Tiere und Sophonten entwickelt haben – aber sie funktionieren und dienen sehr ähnlichen Zwecken.


  Bei diesen Käfern, die mich angegriffen haben, liegt unter der purpurnen Glasur ein metallenes Exoskelett, und die Innereien sind elektronisch. Deshalb waren sie so anfällig gegen meine Strahlerschüsse: Hohe Wärmeleitfähigkeit soll die Temperatur der Bauteile erhöhen, die zum Einsatz unter den natürlichen Bedingungen auf Wieland entwickelt worden sind. Trotzdem handelt es sich um Maschinen, wie ich sie durchdachter noch nie zerstört habe. Wie ich dir schon gesagt habe, fehlen mir sowohl die Zeit als auch die Mittel, um eine vernünftige Sektion durchzuführen. Soweit ich sagen kann, laufen die Käfer durch wiederaufladbare Batterien. Ihre Fühler sind überaus präzise Sensoren – magnetisch, elektrisch, radionisch, thermisch und so weiter. Sie haben auch optische und akustische Systeme. Mit einer Ausnahme sind sie so großartig konstruiert, dass es eine semantische Spitzfindigkeit wäre, darüber zu diskutieren, ob man sie Roboter oder künstliche Tiere nennen soll.


  Das Gleiche gilt letztendlich auch für die Flieger – die ich übrigens am liebsten Weihnachtsfalter nennen würde. Ihren Auftrieb erhalten sie von ihren Flügeln und einem Turbojet für den Senkrechtstart. Sie benutzen Schnabel und Krallen, um Metall zu zerreißen, anstatt hineinzubohren, aber sie haben ähnliche Sensoren und Computer wie die Käfer. Außerdem scheinen sie unabhängiger operieren zu können, wie du es bei jemandem erwarten würdest, der ein größeres ›Gehirn‹ hat.«


  Flandry legte den letzten Teller weg, lehnte sich zurück und sehnte sich nach einer Zigarette.


  »Was meinst du mit der Ausnahme, von der du gesprochen hast?«, erkundigte sich Djana.


  »Ich könnte mir eine Roboter-Ökologie aus sich selbst reproduzierenden Einheiten vorstellen, die durch Solarzellen betrieben werden, welche das Äquivalent zur Photosynthese ausführen«, erklärte Flandry. »Ich erinnere mich vage daran, dass mit dergleichen sogar einmal experimentiert worden ist. Die Dinger, auf die wir getroffen sind, haben jedoch keine für mich erkennbare Möglichkeit, Nahrung aufzunehmen, sich zu reparieren oder zu vermehren. Ohne Zweifel bekommen sie irgendwo Ersatzteile, und die Akkus werden aufgeladen – wo auch die Neuen hergestellt werden; höchstwahrscheinlich der Zentralbereich. Aber was wird aus den Wracks? Es scheint keinerlei Interesse daran zu bestehen, diese kostbaren Bauteile zu bergen, oder auch nur das Metall. Dann aber ist es keine Ökologie; das System ist unbegrenzt. Die Maschinen dienen keinem anderen Zweck als der Vernichtung.«


  Er holte tief Luft. »Und trotzdem«, fuhr er fort, »glaube ich nicht, dass sie diese Welt bewachen sollen oder dergleichen. Denn wer außer einem Irren würde schon einen Kampfroboter bauen, aber die Waffen weglassen?


  Irgendwie, Djana, ist Wieland von einer Monsterplage befallen worden. Bis wir wissen, wie viele von welchen Arten, schlage ich vor, dass wir unter der Annahme weitergehen, dass alles, dem wir begegnen, es auf uns abgesehen hat.«


  


  Im Laufe der nächsten Terratage verbargen sich Flandry und Djana, wann immer Gestalten vorbeizogen. Dabei konnte es sich um Flieger weit über ihnen handeln, doch in einem Fall stürzte solch ein Wesen sich auf ein Opfer, das von einer Felskette verdeckt wurde. Einmal hetzte ein Paar hundegroßer Jäger mit gewaltigen Kiefern, die nur so vor Sensoren strotzten, auf sechs Beinen zielstrebig an ihnen vorbei, oder ein größeres Wesen, gehörnt und mit Stachelschwanz, rumpelte am Boden einer Schlucht auf Gleisketten an ihnen vorüber. Zweimal beobachtete Flandry, reglos am Boden liegend, Kämpfe: zwischen einem Käferschwarm, der sich auf eine laufende rote Kugel mit Hummerscheren stürzte, oder einem Riesenschlangenwesen, das sich um einen Rammbock auf Beinen gewunden hatte. Beide Endergebnisse bestätigten offenbar seine Schlussfolgerungen: Die Unterlegenen wurden liegen gelassen, wo sie zusammengebrochen waren, während die Sieger weiterzogen. Überreste von früheren Kämpfen deuteten daraufhin, dass so etwas schon öfter vorgekommen war.


  Davon abgesehen war die Reise nichts anderes als ein Kampf, um Entfernung zurückzulegen. Um über die Bedeutung des Beobachteten nachzudenken, fehlte es an Gelegenheit, solange man unterwegs war, und an geistiger Kapazität, während man sich ausruhte. Flandry machte sich auch keine Gedanken darüber, ob sie einem Killer begegneten. Wenn es geschah, dann geschah es eben. Im Großen und Ganzen erwartete er diese Art von Schwierigkeiten überhaupt nicht – noch nicht jedenfalls. Dieses Land war viel zu weitläufig und zu zerklüftet, als dass dafür eine große Wahrscheinlichkeit bestanden hätte. Unter Beachtung angemessener Vorsichtsmaßnahmen sollten Djana und er ihr erstes Ziel erreichen. Was danach geschah, war vielleicht eine ganz andere Geschichte.


  Flandry bemerkte, dass der Funkverkehr auf dem unüblichen Band, das die Roboter benutzten, immer stärker wurde. Das überraschte ihn wenig; er näherte sich dem, was einmal das Operationszentrum gewesen war und was noch immer das Zentrum dessen sein musste, was auch immer hier heutzutage vorging.


  Teufel auch, dachte er unter der Dumpfheit seiner Erschöpfung. Hat jemand Wieland sabotiert, vielleicht schon vor langer Zeit, indem er eine Raubroboterfabrik installierte? Oder war es ein Unfall? Vielleicht wurde auf der Oberfläche gekämpft, und ein Naheinschlag hat den Hauptcomputer durcheinander gebracht …


  Wirklich vernünftig erschien ihm keine dieser Erklärungen. Die Maschinenbestien vermochten modernen Waffen keinen wirksamen Widerstand entgegenzusetzen. Für das Leben zweier gestrandeter Menschen stellten sie eine Bedrohung dar, doch ein einziges, gut bewaffnetes und mit guten Ortungsgeräten ausgestattetes Raumschiff, dessen Besatzung sich über die Lage im Klaren war, konnte sie wahrscheinlich mit Leichtigkeit vernichten. Angesichts dieses Umstandes kam Sabotage wohl nicht mehr infrage, oder? Was den Schaden an der zentralen Steuermaschine betraf: Inprimis musste sie schwer abgeschirmt gewesen sein plus eine weitreichende Selbstreparaturfunktion besessen haben, umso mehr, zog man die Meteoritengefahr in Betracht. Secundus, nahm man an, dass der Zentralcomputer einen permanenten Schaden erlitten hatte, so implizierte dies einen Verlust von Komponenten; er wäre dann kaum in der Lage gewesen, diese erstklassig gefertigten Schimären zu entwickeln und zu produzieren.


  Flandry gab die Überlegungen auf.


  Schließlich hielten Djana und er eine Wegstunde von der Bergspitze, die ihr Ziel war, entfernt an. Sie fanden eine Höhle, die von hohen Felsen abgeschirmt wurde, und errichten darin ihr Druckzelt. »Weiter nehmen wir es nicht mit«, sagte Flandry. »Unter anderem weißt du, wie lange es dauert, es aufzubauen und wieder abzuschlagen; außerdem können wir uns nicht mehr oft den Verlust von unwiederbringlichem Sauerstoff leisten, den wir erleiden, sobald wir das Lager abbrechen. Wenn es uns nicht gelingt, Hilfe zu rufen, und besonders, wenn wir eine Jagd auf uns auslösen, ist die Last nicht tragenswert. Hier haben wir eine hübsche, schwer zu entdeckende Stelle, die sich verteidigen lässt.«


  »Wann setzen wir den Ruf ab?«, fragte Djana.


  »Nachdem wir ungefähr zwölf Stunden geschlafen haben«, antwortete Flandry. »Ich möchte sehr gut ausgeruht sein.«


  Sie selbst war so müde, dass sie fast sofort einschlief.


  Am ›Morgen‹ war Flandrys Elan ein wenig zurückgekehrt. Er pfiff, als er den Weg aufwärts anführte, und als er auf dem Gipfel stand, rief er aus: »Ich taufe dich auf den Namen Mount Maidens.« Die ganze Zeit über richtete er seine Aufmerksamkeit indes nach vorn.


  Hinter ihnen und auf beiden Seiten lag das vertraute Durcheinander von Fels, Eis und tintenschwarzen Schatten, und über ihnen drohte der Himmel, seine verstreuten Sterne und Wolken und der grellen Fleck Mimirs nun nahe am düsteren, hellrandigen Schild Regins. Der Wind winselte umher. Flandry war froh, in seinem warmen Panzeranzug zu stecken, auch wenn es darin nicht gut roch.


  Vor ihnen fiel, wie die topografischen Karten offenbart hatten, der Berg mit einer Steilheit ab, die unter höherer Schwerkraft unmöglich zu bewältigen gewesen wäre. Der Horizont war flach und zeigte den Rand der Ebene an, wo das Zentrum lag, die Quadrate, die Flandry gesehen, und anderes, das er nicht erkannt hatte. Durchs Fernglas machte er die kreuzförmigen Spitzen von vier Funktransceivermasten aus, die errichtet worden waren, nachdem der Mensch Wieland verlassen hatte; andere standen in der Wildnis verteilt. Aus der Umlaufbahn hatte Flandry einige davon entdeckt, die gerade von Robotern errichtet wurden, welche als Arbeitsmaschinen erkennbar waren. Er hatte überlegt, zu einer dieser Stellen zu marschieren statt hierher, sich aber dagegen entscheiden. Diese Art Roboter waren zu spezialisiert, um sein Problem zu erfassen. Außerdem befand sich der nächstgelegene dieser Masten gefährlich weit vom Landeplatz der Jake entfernt.


  Flandry baute einen leichten Richtstrahlsender mit Dreibein auf. Er steckte die Hilfsapparate ein, einschließlich einer Verbindung zu seinem Helmfunkgerät. Indem er sich niederhockte, schwenkte er die Baugruppe, bis sie einen der Masten erfasst hatte. Djana wartete. Ihr Gesicht wirkte noch hagerer und schmutziger als Flandrys, und ihre Augen lagen tief in ihren Höhlen und glänzten im Fieber.


  »Es geht los«, sagte Flandry.


  »O Gott, hab Gnade, hilf uns«, hauchte es aus seinem Ohrstopfen. Kurz und voller Mitleid fragte er sich, ob der Glaube Djana in Gang hielt – schon seit ihrer albtraumhaften Kindheit vielleicht. Er musste sie jedoch auffordern, still zu sein.


  Er funkte auf dem Standardkanal. »Zwo Menschen, schiffbrüchig, benötigen Hilfe. Melden.« Und immer wieder … doch keine Antwort – bis auf das Knistern der kosmischen Energien.


  Flandry versuchte es auf dem Kanal der Roboter. Der digitale Kode ratterte weiter, ohne dass er irgendwelche Änderungen bemerkte.


  Er versuchte es mit anderen Frequenzen.


  Nach etwa einer Stunde stöpselte er sich aus und stand auf. Seine Muskeln schmerzten; sein Mund war ausgetrocknet, und seine Stimme drang heiser aus einer rauen Kehle. »Nichts, fürchte ich.«


  Djana hatte auf der Sanitäreinheit aus ihrem Rucksack gesessen, die auch als Stuhl diente, um sich gegen die elementare Kälte zu schützen, die von unten kam. Flandry hatte zugesehen, wie die junge Frau immer weiter in sich zusammengesackt war. »Also sind wir erledigt«, murmelte sie.


  Er seufzte. »Die Umstände könnten vielversprechender sein. Auf einen Notruf hätte der große Computer sofort antworten müssen.« Er hielt inne. Der Wind heulte, die Sterne höhnten. Er richtete sich auf. »Ich werde mir das einmal aus erster Hand ansehen.«


  »Über die offene Fläche?« Sie sprang auf. Ihre Handschuhe schlossen sich spastisch um seine. »Sie werden sich auf dich stürzen und dich umbringen.«


  »Nicht unbedingt. Vom Boot aus haben wir gesehen, dass die Dinge dort drüben anders zu sein scheinen als sonstwo. Zum Beispiel fehlen die vielen Wrackteile, die zu sehen sein müssten, wenn auch dort gekämpft wird. Auf jeden Fall bleibt uns keine andere Möglichkeit.« Flandry tätschelte sie väterlich, was unter den gegebenen Umständen vielleicht auch angemessen war. »Du wirst natürlich im Zelt bleiben und auf mich warten.«


  Djana leckte sich über die Lippen. »Nein, ich komme mit«, sagte sie.


  »Na, na, na! Du könntest abgemurkst werden.«


  »Das ist mir lieber, als zu verhungern, und das steht mir bevor, wenn du es nicht schaffst. Nicky, ich behindere dich nicht. Jetzt nicht mehr. Wenn wir nicht mehr so viel schleppen müssen wie bisher, kann ich mit dir Schritt halten. Und ich bringe zwei zusätzliche Hände und Augen mit.«


  Er dachte nach. »Nun, wenn du darauf bestehst.« Wahrscheinlich ist sie doch eher nützlich – eine Überlebenskünstlerin wie sie.


  Sarkastisch dachte er: Ja, das sieht ihr ähnlich. Ich habe den starken Verdacht, dass sie mehr als nur einen Beweggrund dafür hat. Exempli gratia verdammt noch mal sicherzustellen, dass ich nichts bekomme, woran sie keinen Anteil erhält.


  Nicht, dass hier überhaupt noch an Profit zu denken wäre.


  


  


  VIII


  


  


  Als sie sich der Ebene näherten, begann die Mimirfinsternis.


  Mit der Sonne verschwand auch der letzte Streifen von Helligkeit am Rande Regins. Der große Planet zeigte sich nun als abgeplattete schwarze Scheibe, auf der ein schwaches, flackerndes Wetterleuchten lag und die ein trübes Rot umrahmte, wo das Licht in der Atmosphäre gebrochen wurde.


  Damit hatte Flandry gerechnet. Die Sterne, die plötzlich zahlreich und prächtig hervortraten, und die kleinen Sicheln zweier weiterer Monde sollten für einen vorsichtigen Marsch genügend Licht spenden. Bei Bedarf konnten Djana und er ihre Taschenlampen benutzen, obwohl er eigentlich lieber das Risiko vermieden hätte, Aufmerksamkeit zu wecken.


  An den Temperatursturz jedoch hatte er nicht gedacht. Binnen Minuten bildete sich Nebel, bis die Welt nur noch aus einer einzigen, wogenden formlosen Dunkelheit bestand. Nach einer Weile wich der Nebel dem Schnee, den ein jaulender Wind vor sich her peitschte. Hauptsächlich Kohlendioxid, dachte Flandry, vielleicht ein wenig Ammoniak. Er stemmte sich gegen den Wind, spähte auf seinen Gyrokompass und schlurfte weiter.


  Djana packte ihn am Arm. »Sollen wir nicht lieber warten?«, hörte er sie kaum durch den Lärm.


  Er schüttelte den Kopf; dann fiel ihm ein, dass sie ihn nur noch schemenhaft sehen konnte. »Nein! Das ist eine Chance voranzukommen, ohne dass man uns sieht.«


  »Endlich haben wir mal Glück. Gedankt sei Jesus Christus.«


  Flandry sparte sich anzumerken, dass sie, wenn der Sturm endete, vielleicht unwiderruflich weit in unbekanntes feindliches Terrain vorgedrungen sein würden. Aber was hatten sie schon zu verlieren?


  Während sie sich vorankämpften, glaubte er eine Weile, dass die Schallsensoren in seinem Helm das Rumpeln einer Maschine auffingen. Spürte er tatsächlich, wie der Boden unter einer großen sich bewegenden Masse vibrierte? Er änderte leicht die Richtung, ohne dem Mädchen etwas zu sagen.


  In dieser Region hielt die Sonnenfinsternis zwei Stunden lang an. Die Station musste sich außerhalb der Zone befinden, in der Sonnenfinsternisse möglich waren und wo als zusätzlicher Vorteil Regin hoch am Nachthimmel stand. Wenn die Scheibe voll war, musste sie die Hemisphäre mit einem weichen Leuchten bescheinen, ein unfassbar schöner Anblick.


  Dabei bezweifle ich, dass die Roboter sich je um das Panorama geschert haben, dachte Flandry, der auf den Boden starrte, um mit den Stiefeln nicht auf Felsen und Schneeflecken zu treten. Es sei denn vielleicht, der Zentralcomputer … ja, ich glaube es sogar. Das Imperium setzt voll bewusste Maschinen nicht häufig ein. Es besteht einfach wenig Bedarf daran, weil wir nicht mehr in unbekannte Teile der Milchstraße vordringen; deshalb weiß ich über sie wahrscheinlich weniger als meine Vorfahren. Trotzdem kann ich mir denken, dass ein derart leistungsfähiges ›Gehirn‹ notwendigerweise Interessen entwickeln muss, die über die reine Arbeit hinausgehen. Seine Funktion – sein Wunsch, wenn man anthropozentrisch sein will – bestand darin, seinen menschlichen Herren zu dienen. Doch zwischen den Schürfprobenanalysen, den Bauaufgaben und besuchenden Schiffen, wenn die Routinearbeit nur einen kleinen Teil seiner Kapazität in Anspruch nahm, hat es da seine Sensoren zum Nachthimmel gerichtet und ihn bewundert?


  Tageslicht begann durch den fallenden Schnee zu schimmern. Der Wind erstarb zu einem Rauschen. Der Boden wurde abrupt flach. Bevor der Niederschlag ganz endete, war der Nebel wieder da; die frisch gefrorenen Gase sublimierten unter Mimirs Strahlen und kondensierten erneut in der Luft.


  Flandry sagte leise und über Ultraschallsender: »Funkstille. Beweg dich so leise, wie du nur kannst.« Der Befehl war relativ überflüssig. Aus den Ohrenstopfen drang vernehmlich der digitale Kode, und vor ihnen wurde ein metallisches Rattern laut.


  Erneut überraschte Wieland Flandry völlig. Er hatte erwartet, dass der Nebel sich langsam heben würde, wie es vor der Morgendämmerung geschehen war, und ihm und Djana Zeit gab herauszufinden, was um sie herum vorging, bevor sie wahrscheinlich bemerkt wurden. Seine Beobachtungen aus der Umlaufbahn hatten darauf hingedeutet. Minutenlang hüllte das Weiß sie auch wirklich in einen Schleier, doch zwei Meter weiter lösten sich feuchtes Eis und nasser Fels, gluckernde Bächlein und dampfende Pfützen in Nichts auf.


  Der Nebel riss auf. Zwischen den Fahnen sah Flandry die Ebene und die Maschinen. Die Löcher verbreiterten sich mit rasendem Tempo, und der Nebel verwandelte sich in Wölklein, die nach oben stiegen und verschwanden.


  Djana schrie auf.


  Die Erkenntnis traf Flandry wie ein Schlag: Verdammt sei meine Einfalt! Warum habe ich nicht überlegt? Nach einer Nacht, die einen halben Monat gedauert hat, braucht es eine Weile, um alles wieder aufzuwärmen – aber nicht nach zwei Stunden. Und bei niedrigen Drücken geht die Verdunstung schnell. Was ich aus dem Raum gesehen habe und für Bodennebel gehalten habe, waren Wolken weiter oben wie die, die ich jetzt über uns verdampfen sehe …


  Diese Überlegung lief in seinem Hinterkopf ab; vor allem achtete er auf seine Umgebung. Der Strahler sprang in seine Hand.


  Obwohl der Berg nicht weit hinter ihnen lag, von einer wie mit dem Messer gezogenen Grenze an aufragte, hatten Djana und er den ersten Funkmast bereits passiert und befanden sich nun mitten auf der Ebene. Wie andere Maria auf Wieland auch war sie nicht vollkommen eben; das Mare wellte sich, und hier und dort ragten Felsnadeln und kleine Krater daraus auf, überzogen es schmale Risse, lagen Steine darauf. An einigen Stellen bedeckten es Dämme aus Eis. Flandry und Djana hatten den Teil betreten, der in Quadrate unterteilt war. Mehr als einen Kilometer voneinander getrennt liefen die Linien schnurgerade nach Ost und West oder Nord und Süd, so weit Flandry sehen konnte, bis die Krümmung des Mondes sein Sichtfeld beschränkte. Zufällig befand er sich ganz in der Nähe eines solchen Strichs und identifizierte ihn als eine breite Ader aus schwarzen Körnchen, die permanent in den Stein getrieben waren.


  Was er in diesem Moment tatsächlich wahrnahm, waren die Roboter.


  Einhundert Meter rechts von ihm gingen drei der sechsbeinigen Springer. Etwas weiter entfernt zu seiner Linken rollte ein gehörnter Riese auf Gleisketten. Noch weiter weg, aber nicht zu weit, um ihn zu fangen, schleppte sich ein halbes Dutzend unterschiedlicher Monstrositäten hin. Zu Dutzenden hinkten und krochen Käfer über den Bogen. Flieger durchquerten den Himmel im Sinkflug. Flandry warf einen Blick nach hinten und entdeckte, dass ein Beinpaar, das eine Kreissäge trug, ihnen den Rückweg abgeschnitten hatte.


  Djana warf sich auf die Knie. Flandry duckte sich ein wenig, die Zähne gefletscht, und wartete mit pochendem Herzen auf den ersten Angriff.


  Der nicht kam.


  Die Killer ignorierten sie.


  Sie beachteten sich nicht einmal gegenseitig.


  Obwohl diese Entwicklung für Flandry nicht ganz unerwartet kam, wurde ihm vor Erleichterung geradezu schwindlig. Als er sich wieder erholt hatte, sah er, dass die Maschinen sich allesamt auf einen Punkt zu bewegten. Über dem Horizont war jedoch nichts zu erkennen; ihr Ziel war noch zu weit entfernt. Flandry wusste allerdings, was es war: der zentrale Gebäudekomplex.


  Djana begann zu lachen und hörte nicht mehr auf; das Gelächter wurde immer wilder. Flandry fand, dass sie sich Hysterie nicht leisten konnte. Er riss sie hoch. »Hör mit dem Gegeiere auf, sonst schüttle ich es aus dir heraus!« Als Worte nichts bewirkten, packte er sie an den Fußgelenken, hielt sie mit dem Kopf nach unten und machte seine Drohung wahr.


  Während Djana schluchzend nach Luft schnappte und um Fassung rang, nahm Flandry sie sanft in den Arm und musterte über ihre Schulter hinweg die Roboter. Die meisten waren in einem erbärmlichen Zustand: Sie hatten Löcher in der Außenhaut, und ihnen fehlten Gliedmaßen. Kein Wunder, dass Flandry sie im Nebel hatte rattern und scheppern hören. Einige wirkten unbeschädigt bis auf kleinere Kratzer und Beulen. Wahrscheinlich mussten ihre Batterien aufgeladen werden.


  Schließlich konnte er es Djana erklären: »Ich habe immer vermutet, dass die Überlebenden der Kämpfe in diesem Gebiet repariert und betankt werden. Hm … diese Anlage kann unmöglich ganz Wieland bedienen … Ich würde sagen, die Viecher entfernen sich nie besonders weit davon … und wir haben Baustellen gesehen. Die Anlage wird ständig erweitert, und wahrscheinlich sind neue Zentren bereits geplant … Auf jeden Fall herrscht hier Waffenstillstand. Überall sonst greifen sie durch ihre Programmierung alles an, was sich bewegt und nicht zu ihrem Typ gehört. Hier sind sie die reinsten Lämmlein. So zumindest vermute ich im Augenblick.«


  »W-wir sind also sicher?«


  »Das würde ich nicht beschwören. Was hat den ganzen Wahnsinn denn verursacht? Trotzdem denke ich, dass wir weitergehen können.«


  »Wohin?«


  »Zum Zentrum natürlich. Wobei wir allerdings einen respektvollen Bogen um diese Gesellen machen werden. Sie scheinen nach dort hinten zu wollen. Ich nehme an, ihre Erholungsstationen liegen ein Stück vom alten Standort des Hauptcomputers entfernt.«


  »Wie meinst du das, ›alt‹?«


  »Wir wissen nicht, ob er überhaupt noch existiert«, erinnerte Flandry sie.


  Dennoch schritt er mit Übermut aus. Er lebte noch. Wie wundersam, dass seine Arme umherschwenkten, seine Fersen den Boden zerdrückten, seine Lungen atmeten, und seine ungewaschene Kopfhaut juckte! Regin nahm allmählich wieder zu und war nun ein dünner Bogen, der sich von der grellen Pfeilspitze Mimirs zurückzog. Überall sonst glitzerten Sterne. Djana ging still neben Flandry, erschöpft von ihrem Gefühlsausbruch. Aber sie würde sich schon wieder erholen, und wenn er sie wieder im Druckzelt hatte …


  Als sie die nächste Linie überschritten, pfiff Flandry tatsächlich ein Lied. Kurz darauf nahm er Djana beim Arm und deutete nach vorne. »Schau«, sagte er.


  Ein neuer Typ Roboter näherte sich aus dem Quadrat. Er war ungefähr menschengroß, und seine Haut funkelte golden. Prächtig schillerten seine großen Schwingen, die den Flügeln einer Fledermaus ähnelten, und die beiden langen, mit Huf und Sporn versehenen Beine, die ihn bei der Fortbewegung unterstützten. Der Körper war ein horizontales Fass mit einem Schwanz, um das Gleichgewicht zu halten, während vorn Hals und Kopf entsprangen. Mit den glotzenden optischen und den aufgerichteten Audiosensoren wirkte der Kopf, dessen Schnauze vielleicht den Computer enthielt und dessen Mähne aus aufgerichteten Antennen bestand, auf gespenstische Weise pferdeartig. Aus dem Vorderteil ragte, schwenkbar aufgehängt, eine Lanze.


  »Den könnten wir eine Schaukelpferdfliege nennen, oder was meinst du?«, sagte Flandry. »Was die Schmausfliege angeht …« Doch sein klassisches Zitat war an Djana verschwendet.


  Sie kreischte wieder auf, als der Roboter beschleunigte und mit langen Sprüngen auf sie zukam. Die Lanze hatte er zum Töten eingelegt.


  


  


  IX


  


  


  Djana war das Ziel. Sie war wie gelähmt. »Lauf!«, brüllte Flandry sie an und rannte dem Roboter entgegen, um ihn abzufangen. In seiner Hand blitzte der Strahler. Wo der Schuss einschlug, stoben Funken auf.


  Djana nahm die Beine in die Hand. Der Roboter schwenkte herum und hetzte ihr nach. Flandry schenkte er keine Beachtung, und dessen Strahlerschüsse zeigten keinerlei erkennbare Wirkung.


  Er muss gegen Energiestrahlen gepanzert sein – im Gegensatz zu den Biestern, denen wir bisher begegnet sind. Mit dem Daumen stellte er den Energieregler auf volle Leistung. Blendendes Feuer kaskadierte über die Metallgestalt. Ohne darauf zu achten, stürzte sie sich auf Flandrys waffenlose Gefährtin.


  »Weich in meine Richtung aus!«, brüllte Flandry.


  Djana hörte ihn und gehorchte. Die Lanze traf sie von hinten gegen den Lufttank. Sein dickes Metall durchschlug sie nicht – zum Glück, denn die dünnere Panzerung des Raumanzugs hätte ihr keinen Widerstand geboten. Der Aufprall riss Djana jedoch von den Beinen. Sie rollte herum, rappelte sich auf und rannte weiter. Flügel schlugen. Die Maschine beschrieb einen weiten Kreis, um Djana von vorn anzugreifen.


  Der Roboter passierte Flandry, der in diesem Augenblick sprang. Seine Arme schlossen sich um den Hals des Pferdekopfes. Ein Bein schwang er über den Leib. Die Flügel flatterten hinter ihm.


  Und dennoch griff die Stahlbestie nicht ihn an, sondern jagte noch immer Djana. Flandrys Masse bremste sie jedoch, brachte sie zum Stolpern. Er wand sich nach hinten und schoss in den rechten Flügel. Blech und eine Rippe flogen davon. Der Roboter ging manövrierunfähig zu Boden. Er bockte und warf sich hin und her. Irgendwie gelang es Flandry, sich festzuhalten. Durchgeschüttelt und halb betäubt hielt er die Strahlermündung einen Zentimeter vom Kopf des Dings entfernt und nahm den Finger nicht vom Abzug. Seine Helmscheibe verdunkelte sich vor dem grellen Leuchten. Hitze traf ihn wie zuschnappende Zähne.


  Abrupt kehrte Stille ein. Flandry hatte sich zu einem lebenswichtigen Teil durchgebrannt und den Killer getötet.


  Er breitete sich erschöpft über das Wrack und sog die glutofenheiße Luft in den Mund, war sich der schweißtriefenden Unterkleidung bewusst und der geschundenen pochenden Muskeln. Vage wurde ihm klar, dass er sich besser erheben sollte, doch erst als Djana zu ihm zurückkehrte, fühlte er sich dazu in der Lage.


  Ein Schluck Wasser und eine Stimutab, die er sich durch die Futterluke schob, gaben ihm einen Teil seiner Kraft zurück. Er betrachtete die Maschine, die er vernichtet hatte, und dachte beiläufig, dass sie recht hübsch aussah. Wie ein Ritter aus einer Traumwelt … Fast von selbst hob sich sein Arm zur Ehrenbezeigung, und seine Stimme murmelte: »Ahoi! Ahoi! Schach!«


  »Was?«, fragte Djana genauso schwach.


  »Nichts.« Durch reine Willenskraft verdrängte Flandry die Schmerzen aus seinem Bewusstsein und das Zittern aus seinem Körper. »Gehen wir weiter.«


  »J-j-ja.« Djana litt stärker unter ihrer Reaktion als er. Ihr Gesichtsausdruck wirkte völlig leer. Sie ging mit mechanischen Schritten davon, zurück in Richtung Berg.


  Flandry packte sie an der Schulter. »Warte mal kurz! Wohin willst du?«


  »Weg«, antwortete sie tonlos. »Bevor etwas anderes uns findet.«


  »Und im Druckzelt sitzen – oder vielleicht sogar im Boot – und auf den Tod warten? Nein danke.« Flandry drehte sie um. Sie war viel zu betäubt, um Widerstand zu leisten. »Hier, schluck selber mal einen Booster.«


  Selbst hatte er bis auf einen Fetzen alle Hoffnung verloren. Das Zentrum lag am anderen Ende des Musters, etwa zehn Kilometer entfernt. Wenn Roboter tatsächlich programmiert waren, Menschen anzugreifen, so dicht an der Stelle, wo sich der große Computer befunden hatte … Trotzdem, ein bisschen schauen wir uns noch um. Warum auch nicht?


  Eine Maschine näherte sich. Zuerst war sie ein Funkeln am Horizont, Metall, das Mimirlicht reflektierte. Sie bewegte sich rasch über die Ebene und nahm nach wenigen Minuten Gestalt an. Kommt genau hierher. Und groß ist sie!, fluchte Flandry innerlich. Djana halb mit sich schleppend eilte er zu einem hausgroßen Stück Meteoritengestein. Von dessen Oberseite aus konnte man sich vielleicht verteidigen.


  Der Roboter ging vorbei.


  Djana schluchzte vor Dankbarkeit. Nach einer Sekunde erholte sich Flandry vom Schock seiner jüngsten Errettung. Er blieb jedoch weiter stehen, drückte das Mädchen an sich und beobachtete. Die Maschine war nicht zum Kampf bestimmt. Sie war nicht viel mehr als ein autark operierender Tieflader mit einem Paar Hebearme.


  Sie lud sich den gefallenen Ulanen auf und kehrte dorthin zurück, woher sie gekommen war.


  »Er bringt sie zur Reparatur«, hauchte Flandry. »Kein Wunder, dass wir in dieser Gegend keinerlei Schrott finden.«


  Djana schauderte in seinen Armen.


  Langsam redete er weiter. »Es gibt also zwei Klassen von Killerrobotern: eine Freilandvariante, die unterschiedslos angreift und hierher kommt, um repariert zu werden, falls sie die Reise schafft, und danach zweifellos in die Wildnis zurückkehrt, um noch mehr zu jagen. Während sie hier ist, hält sie Frieden.


  Die andere bleibt hier und kämpft hier, greift aber die erste Sorte oder die Wartungsmaschinen nicht an und wird sorgsam geborgen, wenn ihr etwas zustößt.«


  Er schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich das ermutigend finden soll oder nicht.« Er schaute zu Djana hinunter: »Wie geht es dir?«


  Die Substanz, die er ihr aufgezwungen hatte, begann zu wirken. Zauberei war es nicht; auch das Stimulanz konnte keine Reserven mobilisieren, wo keine waren. Doch eine Weile lang konnten er und sie kühlen Kopf bewahren, aufmerksam sein, kräftig und reaktionsschnell. Und wir sollten unser Geschäft besser erledigt haben, bevor uns die metabolische Rechnung präsentiert wird, ermahnte sich Flandry.


  Djanas Lippen verzogen sich zu einem jämmerlichen Lächeln. »Ich schätze, ich schaffe es«, sagte sie. »Bist du sicher, dass wir weitergehen sollten?«


  »Nein. Trotzdem tun wir’s.«


  Die nächsten beiden Quadrate, die sie passierten, waren leer, eines zu ihrer Linken hingegen besetzt. Die beiden Menschen hielten diesen Roboter angespannt im Auge, während sie ihn passierten, doch er bewegte sich nicht. Er war ein Zylinder auf Gleisketten, größer und breiter als ein Mensch. Seine beiden Arme endeten in gewaltigen Schlegeln, und sein Kopf – sein Oberteil zumindest, dort, wo die Sensoren sein mussten – war von Zinnen gekrönt wie die Brustwehr eines alten Turmes. Der Anblick weckte etwas in Flandrys Gedächtnis. Eine Idee regte sich in ihm, verschwand aber wieder, bevor er sie greifen konnte. Doch das konnte warten – die Bereitschaft für einen weiteren Angriff nicht.


  Djana erschreckte ihn: »Nicky, bleiben die alle auf ihrem eigenen Feld?«


  »Um dieses spezielle Territorium gegen Eindringlinge zu verteidigen?« Flandrys Gedanken überschlugen sich. Er schlug die Faust in die Handfläche. »Bei Jumbo, ich glaube, du hast Recht! Es könnte eine Aufstellung zum Schutz des Zentrums sein … gegen wirklich gefährliche Dinger, die sich auf dieser Ebene nicht benehmen … ein merkwürdiges System, aber auf Wieland ist alles seltsam … Ja! Die Typen von, äh, Wildrobotern, die wir gesehen haben, und die Ambulanz und so weiter, sie werden als harmlos erkannt und in Ruhe gelassen. Wir passen nicht ins Programm, also sind wir Freiwild.«


  »Nicht alle Felder sind besetzt«, entgegnete Djana zweifelnd.


  Flandry zuckte mit den Schultern. »Vielleicht befinden sich im Augenblick viele Wächter in Reparatur.« In ihm regte sich die Begeisterung. »Entscheidend ist doch vor allem, dass wir rüberkommen. Entweder gehen wir direkt über die Linien oder folgen einer Grenze um das ganze Feld – auf jeden Fall können wir einfach den Feldern ausweichen, auf denen eine Maschine steht. Natürlich müssen wir sicher sein, dass keine davon hinter einem Felsen lauert oder so etwas.« Er nahm sie in die Arme. »Mein Schatz, ich glaube, wir werden es doch schaffen!«


  Seine Begeisterung war ansteckend. Forsch gingen sie weiter.


  Zwei Kilometer vor ihnen kam eine Gestalt in Sicht, als sie den Hügel passierten, der sie verdeckt hatte, und entlockte Djana einen Schrei: »Nicky, ein Mensch!« Flandry kam stolpernd zum Stehen und nahm mit unsicheren Händen das Fernglas. Tatsächlich, die Maschine glich auf gespenstische Art einem großen Menschen im Raumanzug. In den Einzelheiten allerdings fanden sich Unterschiede, und sie stand genauso leblos da wie der Turmroboter. Bewaffnet war sie mit Schwert und Schild – oder genauer gesagt, ihre Arme endeten in diesen Kriegswerkzeugen. Flandry senkte das Fernglas wieder.


  »So viel Glück haben wir nicht«, sagte er. »Nicht dass es Glück wäre. Jeder, der diesen Mond gefunden und das Kommando übernommen hat, würde uns wahrscheinlich niedermachen. Das da ist nur ein anderer Typ von Wachroboter.« Er versuchte witzig zu sein. »Das bedeutet noch einen Umweg. Ich bekomme allmählich mehr Bewegung, als ich haben wollte.«


  »Du könntest ihn zerstören.«


  »Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Wenn unser Freund, der Rittersmann, typisch war, was ich vermute, dann ist dieser Metallhaufen ziemlich gut gegen Energiestrahlen gewappnet. Außerdem möchte ich keine Ladung verschwenden. Ich habe bei der letzten Begegnung schon viel zu viel verbraucht. Noch so ein Handgemenge, und wir sind waffenlos.« Flandry schickte sich an, schräg über das Feld abzukürzen. »Wir werden ihm ausweichen und diagonal an der Domäne dieses verhältnismäßig freundlich wirkenden Kollegen dort vorbeigehen.«


  Djanas Blick folgte seinem Finger. Weit entfernt funkelten andere reglose Gestalten, einschließlich eines Duplikates des Hippoiden und dreier des Anthropoiden. Ohne Zweifel waren noch mehr davon hinter Unebenheiten des Geländes oder seinem steilen Abfall zum Horizont verborgen. Die Maschine, auf die Flandry deutete, stand näher, gleich links von dem Weg, den er nehmen wollte. Sie war wieder ein Zylinder, schlanker und höher als der Roboter mit den Hämmern. Keinerlei Gliedmaßen störten die glatte, helle Oberfläche. Der konische Kopf war über einer Gruppe von Instrumenten in der Mitte zum Teil gespalten.


  »Er könnte nur ein Beobachter sein«, theoretisierte Flandry.


  Sie hatten die hagere abstrakte Statue passiert, und sie fiel hinter ihnen zurück, als Djana plötzlich aufschrie.


  Flandry wirbelte herum. Das Ding hatte sein Feld verlassen und betrat dasjenige, auf dem sie nun standen.


  Staub und funkelnde Eiskristalle wirbelten in dem meterhohen Raum zwischen seiner Grundfläche und dem Boden. Ein Luftkissenantrieb, durchfuhr es Flandry. Er sah sich panisch nach einer Zuflucht um. Nichts. Auf diesem Feld gab es nur Basalt und Wassereis.


  »Lauf!«, rief er. Mit gezogenem Strahler zog er sich ebenfalls zurück. Das Herz schlug ihm bis zum Hals; sein Atem rasselte. Die Luft in seinem Anzug war vom letzten Gefecht noch warm.


  Ein Stift aus weißem Feuer stach aus dem gespaltenem Kopf nach ihm. Auf die Entfernung verfehlte er ihn, aber nur knapp. Flandry spürte die Hitzeexplosion, wo die Energie einschlug und eine Dampffontäne in die Luft jagte. Ein scharfer, leiser Donnerschlag folgte.


  Dieser Typ hat eine Strahlwaffe!


  Aus einem Reflex heraus erwiderte er das Feuer. Sein Strahl war energieärmer und prallte von der Metallhaut ab. Der Roboter marschierte heran. Flandry hörte das Grollen seines Motors. Ein Volltreffer auf kurze Entfernung würde seinen Raumanzug und seinen Körper durchschlagen. Er schoss erneut und hielt sich zur Flucht bereit.


  Wenn ich diesen Blechbastard ablenken kann … Flandry kam gar nicht der Gedanke, dass man ihm angesichts seines Verhaltens mangelnde Ritterlichkeit vorwerfen könnte, als er genau entgegengesetzt zu Djana davonlief. Mit seinen längeren Beinen war seine Chance, dem Tod einen Schritt voraus zu sein, ein natürliches Hindernis zu erreichen und sich seiner Haut zu wehren, um eine Winzigkeit größer …


  Angespannt von der Erwartung, einen Blitz zu sehen, und der Hoffnung, dass sein Lufterneuerer ihn schützte und nicht zerstört werden würde, hatte er beinahe die nächste Linie erreicht, als er bemerkte, dass er nicht mehr beschossen wurde. Er bremste, wandte sich um und blickte nach hinten.


  Der Roboter musste gleich nach dem Schusswechsel stehen geblieben sein. Sein Kopf schwenkte hin und her, als suche er etwas. Gewiss musste er ihn doch orten.


  Der Roboter setzte Djana nach.


  Flandry stieß einen Fluch aus und eilte zurück, um ihr zu helfen. Sie hatte einen guten Vorsprung, doch die Maschine war schneller, und wenn sie eine Grenzlinie überschritten hatte, konnte sie dann nicht auch die andere ignorieren?


  Flandrys Stiefel knallten über den Stein. Auf den Sauerstoffmangel reagierte sein Gehirn mit Schwindelgefühl und schwarzen Flecken vor den Augen. Sein Abfangkurs brachte ihn näher an den Roboter. Er schoss. Der Strahl ging daneben. Flandry rannte noch schneller. Erneut feuerte er. Diesmal traf er.


  Der Roboter wurde langsamer und schwenkte herum, als wolle er sich dem Gegner stellen, der gefährlich sein konnte, wandte sich wieder ab und nahm erneut die Verfolgung Djanas auf. Flandry hielt den Abzug gedrückt und hüllte ihn in eine Flamme. Das Mädchen überquerte die Grenze. Der Roboter blieb wie angewurzelt stehen.


  Aber … aber …, stammelte es in Flandrys Schädel.


  Der Roboter setzte sich in Bewegung und beschrieb eine Kehre zu Flandry. Er bewegte sich zögernd und schwankte leicht, nicht, als wäre er beschädigt – das konnte nicht sein –, sondern als sei er … verwirrt?


  Ich sollte keinen Strahler schwingen, dachte Flandry aufgeregt. Bei meinen Umrissen müsste ich Schwert und Schild tragen.


  Da erkannte er die Wahrheit.


  Er nahm sich nicht die Zeit, sie zu überprüfen. Er wusste einfach, dass er auf das gleiche Feld musste, auf dem Djana stand. Ein Anthropoid mit Klinge und Scutum statt Händen konnte nicht sehr gut kriechen. Flandry ging auf allen vieren. Er huschte rückwärts. Die schlanke, hochgewachsene Gestalt schwankte ihm hinterher, wurde aber nicht schneller. Sein beschränkter Computer – ein künstliches Gehirn, das schwachsinnig war und monomanisch – konnte nicht entscheiden, was er darstellte und was gegen ihn unternommen werden musste.


  Flandry überschritt die Linie. Der Roboter sank zu Boden.


  Flandry erhob sich und eilte auf Djana zu. Sie war einige Meter entfernt zusammengebrochen. Er legte sich neben sie. Dunkelheit senkte sich über ihn.


  Nach einigen Minuten, nachdem sein Lufterneuerer die Atmosphäre in seinem Anzug gereinigt hatte und seine stimulierten Zellen gierig den Sauerstoff tranken, hob sich die Dunkelheit wieder. Flandry setzte sich auf. Die Maschine, von der sie gehetzt worden waren, zog sich zur Mitte des benachbarten Feldes zurück, ein weiteres Glitzern auf der dunklen Ebene unter dem dunklen Himmel. Flandry blickte auf die Ladeanzeige seines Strahlers. Sie stand knapp über der Null. Er konnte die Waffe an dem Akkupaket aufladen, das er bei sich trug, doch seine Lebenserhaltungssysteme brauchten die Energie dringender.


  Auch Djana regte sich wieder. Sie erhob sich halb, fiel ihm auf den Schoß und weinte. »Es hat keinen Sinn, Nicky. Wir schaffen es nicht. Sie bringen uns um. Und wenn wir an ihnen vorbeikommen, was finden wir dann? Einen Computer, der Mordmaschinen baut. Gehen wir zurück. Wir können auf dem gleichen Weg wieder zurückgehen. Oder etwa nicht? Und dann haben wir noch ein bisschen Zeit zusammen, solange wir leben …«


  Flandry tröstete sie, bis die Kälte und Härte des Felsens, auf dem er saß, zu ihm durchdrang. Dann erhob er sich steif und half ihr auf. Seine Stimme klang auch in seinen eigenen Ohren distanziert und fremd. »Normalerweise würde ich dir zustimmen, Liebes; aber ich habe, glaube ich, begriffen, was hier los ist. An der Art, wie der Läufer sich benommen hat. Hast du es nicht bemerkt?«


  »L-l-läufer?«


  »Überleg mal. Wie der Springer, da bin ich mir sicher, greift der Läufer an, wenn das Feld, auf dem er steht, betreten wird. Ich würde sagen, das Ergebnis eines Zuges auf diesem Brett hängt vom Ausgang des Kampfes ab, der auf das Eindringen folgt. Ein Läufer kann offensiv nur diagonal ziehen. Und die Figuren sind so programmiert, immer nur gegen eine andere Figur auf einmal zu kämpfen; von bestimmten Sorten zumindest.« Flandry starrte in die Richtung, in der ihr verborgenes Ziel lag. »Ich könnte mir vorstellen, dass die Anthropoiden die Bauern sind. Ich frage mich, wieso? Vielleicht, weil sie die häufigsten Figuren sind und der Computer sich nach Menschen gesehnt hat?«


  »Computer?« Djana schmiegte sich an ihn.


  »So muss es sein. Wer sonst könnte dergleichen herstellen? Der Computer hat die Maschinenbaueinrichtungen benutzt, die ihm zur Verfügung standen, und wahrscheinlich noch eine zusätzliche Fabrik gebaut. Die Figuren oder die Felder einzufärben war nicht nötig, weil er stets weiß, was was ist. Deshalb habe ich nicht sofort gemerkt, dass wir uns tatsächlich auf einem riesigen Schachbrett befinden.« Flandry verzog das Gesicht. »Wenn ich nicht … wir hätten aufgegeben, wären zurückgegangen und gestorben. Komm schon.« Er drängte sie weiter vor.


  »Lass uns nicht weitergehen«, flehte sie. »Wir werden nur geschlagen.«


  »Nicht wenn wir uns die Positionen der Figuren ansehen«, entgegnete er, »und nur die Felder benutzten, die im Moment niemand betreten kann.«


  Nachdem sie sich eine Weile weitergeschleppt hatten, fuhr er fort: »Ich vermute, der Computer hat sein Bewusstsein in mehrere Teile aufgespalten. Einen oder mehrere, um die wilden Roboter zu überwachen. Zwei, die nicht miteinander kommunizieren, sind rivalisierende Schachmeister. Deshalb hat er noch nicht bemerkt, dass heute etwas Merkwürdiges vorgeht. Ich frage mich, ob er ohne Anstoß von außen überhaupt noch etwas Neues wahrnimmt.«


  Mit Djana an der Seite überquerte Flandry das Schachbrett im Zickzack und näherte sich immer mehr dem gesegneten, sicheren, unmarkierten Teil des Landes und folgte seiner Grenze. Auf dem Weg sah er einen Roboter, der König sein musste. Er ragte vier Meter hoch in Form eines Mannes auf, der Hauskleidung trug, wie sie vor Jahrhunderten in Mode gewesen war. Er war vergoldet und mit einer Traube aus Diamanten gekrönt. Waffen trug er nicht. Flandry erfuhr später, dass der König allein durch göttliches Recht gefangen nahm.


  Sie erreichten die alten Bauwerke. Die Arbeitsmaschinen, die dort umherhuschten, hatten sie in einem guten Zustand gehalten. Flandry blieb vor dem Hauptgebäude stehen und stellte sein Funkgerät auf die Standardfrequenz. »Du musst einen Empfänger haben«, sagte er zu dem, was in dem Gebäude war, »der mich auf diese Entfernung verstehen kann.«


  In seinen Ohrenstopfen klickte und keckerte der Kode; dann hörte er eine Stimme, langsam, eingerostet, aber mit jedem Wort an Sicherheit gewinnend wie die Rede eines Mannes, der aus tiefem Schlaf erwacht: »Sie … sind … da? Ein Mensch … endlich zurück? … Nein, zwei Männer spüre ich …«


  »Mehr oder weniger«, entgegnete Flandry.


  Auf der ganzen Ebene blieben Bestien und Schachfiguren stehen.


  »Kommen Sie herein. Die Luftschleuse … Legen Sie darin Ihre Raumanzüge ab. Es herrschen Erdbedingungen … Ich habe … möblierte Kammern. Die Inspektion hat einen Vorrat an nicht schlecht gewordenem Essen und Trinken gefunden … Ich hoffe, Sie finden die Dinge in angemessener Ordnung vor. Einiger Verfall ist möglich. Die Zeit war lang und leer.«


  


  


  X


  


  


  Djana taumelte ins Bett und wachte mehr als dreißig Stunden lang nicht wieder auf. Flandry brauchte weniger Erholung. Nach einem Frühstück beschäftigte er sich, zunächst matt, doch dann mit zunehmender Energie. Was er erfuhr, war höchst faszinierend, und er bedauerte sehr, dass er es nicht wagen durfte, Wielands Geschichte in den fünf verstrichenen Jahrhunderten eingehender zu erkunden.


  Er befand sich gerade im Hauptkontrollraum und führte technische Diskussionen mit dem Zentralcomputer, als der Lautsprecher an der altmodisch wirkenden Instrumentenreihe in seinem altmodisch klingenden Anglisch sagte: »Wie angewiesen halte ich Ihre Begleiterin unter Beobachtung. Soeben haben sich ihre Lider bewegt.«


  Flandry erhob sich. »Danke«, sagte er automatisch. Ihm fiel es schwer, sich zu vergegenwärtigen, dass hinter diesen Messanzeigen und Bildschirmen kein lebendiger Geist flackerte. Ein Bewusstsein zwar, doch es ähnelte dem eines natürlichen Sophonten kaum, ganz gleich, wie fremd dieser dem Menschen auch erscheinen mochte. »Ich werde lieber zu ihr gehen. Äh, lasse einen Diener heiße Suppe bringen, dazu … Tee und gebutterten Toast, so schnell es geht.«


  Er folgte Korridoren, die still waren bis auf das Murmeln von Maschinen, und sah in viele Apartments, in denen er verschimmelte Habseligkeiten längst verstorbener Männer sah, bis er endlich Djanas Unterkunft entdeckte.


  »Nicky.« Sie blinzelte ihn mit feuchten Augen an und streckte zitternd die Arme nach ihm aus. Wie blass und mager sie geworden war! Er konnte sie kaum verstehen. Er beugte sich zu einem Kuss herab und spürte nur teilnahmslose Lippen.


  »Nicky … sind wir … in Sicherheit?« Der geflüsterte Hauch kitzelte ihn im Ohr.


  »Ganz gewiss.« Er streichelte ihr über die Wange. »Alles im Orbit.«


  »Und draußen?«


  »Bombensicher.« Flandry richtete sich wieder auf. »Nur die Ruhe. Noch ein paar Minuten, und wir fangen an, wieder Fleisch auf deine hübschen Knochen zu bringen. Bis zu unserem Ausbruch dürftest du wieder ganz du selbst sein.«


  Sie runzelte die Stirn, schüttelte verwirrt den Kopf und wollte sich aufsetzen. »Na, na, na, jetzt aber noch nicht«, sagte er und legte ihr die Hände auf die schmalen, nackten Schultern. »Ich verschreibe dir sehr viel Bettruhe. Wenn du wieder so kräftig bist, dass es dich langweilt, werde ich dafür sorgen, dass dir Spielfilme projiziert werden. Der Computer sagt, ein paar davon funktionieren noch. Sie müssten ganz interessant sein, so alt wie sie sind.«


  Noch immer wehrte sie sich schwach. Die chemisch riechende Luft zog vorbei, in ihre Lungen und wieder heraus. Besorgnis überkam ihn. »Was ist denn los, Djana?«


  »Ich … weiß nicht. Mir ist schwindelig …«


  »Na, kein Wunder. Nach allem, was du durchgemacht hast.«


  Kalte Finger packten seinen Arm. »Nicky. Dieser Mond. Ist er … etwas … wert?«


  »Was?«


  »Geld!«, zirpte sie wie ein Insekt. »Ist er Geld wert?«


  Warum ist ihr das ausgerechnet jetzt so wichtig?, schoss es ihm durch den Kopf. Durch ihr Vorleben ist sie da wohl ziemlich fanatisch, und … »Ja, natürlich.«


  »Bist du dir sicher?«, keuchte sie.


  »Mein Schatz«, sagte er, »Leon Ammon muss sich ganz schön anstrengen, wenn er jetzt doch nicht einer der reichsten Männer im ganzen Imperium werden will.«


  Djana verdrehte die Augen, bis Flandry nur noch das Weiße sah. In seinen Armen sackte sie zusammen.


  »Ohnmächtig geworden«, brummte Flandry und ließ sie ins Bett sinken. Er richtete sich auf und kratzte sich am Kopf. »Computer, was hast du denn für medizinisches Wissen in deinen Datenbanken?«


  Nachdem Djana nach einer Weile wieder zu sich gekommen war, schluchzte sie haltlos und wollte Flandry nicht sagen, wieso. Im Augenblick war sie eben der Hysterie so nahe, wie ihr Zustand gestattete. Der Computer fand ein Beruhigungsmittel, das Flandry ihr verabreichte.


  Als sie das nächste Mal erwachte, war sie zumindest an der Oberfläche ruhig, zugleich aber ein wenig auf Distanz zu Flandry. Auf seine Bemerkungen antwortete sie so kurz angebunden, als wolle sie ihm klar machen, dass sie nicht zu reden wünsche. Nahrung allerdings nahm sie zu sich. Danach lag sie auf dem Rücken und starrte finster zur Decke, die Fäuste an den Seiten geballt. Er ließ sie allein.


  In der folgenden Wache war sie schon fröhlicher und wurde allmählich wieder ganz die Alte.


  Dennoch sahen sie sich nur wenig, bis sie wieder in den Raum starteten, um auf die zugewiesene Route zurückzukehren, welche auf Irumclaw endete, wo sie begonnen hatte. Djana hatte die meiste Zeit im Bett verbracht und sich von Robotern bedienen lassen, während sie wieder zu Kräften gekommen war. Flandry, der seine Energie früher zurückerlangt hatte, war ganz damit beschäftigt gewesen, die Angelegenheiten auf dem Mond wieder zu ordnen und die Reparatur der Jake zu überwachen. Diese Aufgabe wurde durch die Notwendigkeit kompliziert, dass keine Spur zurückbleiben durfte, die darauf hinwies, was wirklich geschehen war. Auf keinen Fall durften Flandrys Vorgesetzte damit beginnen, seine Logbucheinträge über eine Störung des Hyperantrieboszillators infrage zu stellen, die selbstständig zu beheben, ihn drei Wochen gekostet hatte.


  


  Öde fiel Wieland achtern zurück, dann auch der mächtige Regin und der grelle Mimir; das Boot bewegte sich allein zwischen strahlenden Sternen. Flandry saß mit Djana im Cockpit, weil es die einzige Stelle war, an der man halbwegs bequem saß. Ausgeruht, gewaschen, enthaart, satt, nicht ganz nüchtern, in einem sauberen Overall, mit genug Atemluft und unter dem Zug eines konstanten terranischen g, unter sich das schwache Wummern der Maschinen, die ihn zu seinem Bestimmungsort trugen, zog er an der Zigarette, tätschelte Djana die Hand und grinste sie in ihrer frisch zurückgewonnenen Schönheit an. »Auftrag vollständig ausgeführt«, sagte er. »Ich erwarte von dir Dankbarkeitsbekundungen in der Art, auf die du dich am besten verstehst.«


  »So, so«, schnurrte sie und fügte nach einem Augenblick hinzu: »Woran hast du es gemerkt, Nicky?«


  »Hm?«


  »Ich begreife noch immer nicht, was schiefgelaufen ist. Du hast es mir schon einmal erklärt, aber ich glaube, ich war zu benommen.«


  »Eigentlich war es ganz einfach«, sagte er, nur allzu bereit, sich erneut über seine brillante Leistung zu verbreiten. »Nachdem ich erst einmal erkannt hatte, dass wir in einem Schachspiel stecken, leuchtete mir alles andere plötzlich ein. Zum Beispiel habe ich mich an die Funkmasten erinnert, die in der Wildnis errichtet worden sind. Ein unmögliches Vorhaben, solange die Bauroboter nicht von Angriffen verschont blieben. Deshalb blieb die Wildheit der umherstreifenden Maschinen auf ihresgleichen beschränkt. Verstehst du? Das war auch nur ein Spiel mit mehr möglichen Wendungen als Schach, weniger vorhersehbar sogar als das Zweikampfschach, das sich entwickelt hat, als das normale Spiel zu langweilig geworden war. In Abständen wurden neue Typen von Killermaschinen produziert und ausgeschickt, um zu sehen, wie sie sich gegen die älteren Modelle schlugen. Unser Boot und später wir wurden für solche Neuentwicklungen gehalten; die Roboter wussten nichts von Menschen, und weil auf Wieland Funk nur auf Sicht funktioniert, waren sie meist ohne Kontakt zum großen Rechner.«


  »Aber als wir um Hilfe riefen …«


  »Du meinst vom Gipfel Mount Maidens’? Nun, von den wilden Robotern konnte aus offensichtlichen Gründen keiner unser Signal auf dem Kanal verstehen, den sie benutzen. Und der Teil des Großcomputers, der auf dem Kanal seiner Kinder ›lauschte‹, filterte meine Stimme heraus, so wie du oder ich manchmal ein Geräusch nicht hören, weil wir uns auf etwas anderes konzentrieren. Bei so viel natürlichem Hintergrundrauschen ist das wirklich nicht überraschend.


  Die Masten wurden als Relais für die Roboter gebaut – für die hohen Frequenzen, auf denen die digitalen Nachrichten übertragen wurden –, sodass es kein Wunder ist, dass sie auf meine Rufe auf anderen Kanälen nicht reagiert haben. Der Computer war immer mit einem kleinen Teil seines Bewusstsein darauf gefasst, auf den Standardfrequenzen angefunkt zu werden. Er nahm aber an, dass die Menschen, wenn und falls sie zurückkehrten, genau aus dem Zenit absteigen und wie früher in der Nähe der Gebäude landen würden. Daher traf er keine Vorbereitungen, um Menschenfunk aus irgendeiner anderen Richtung aufzufangen.«


  Flandry paffte. Der Rauch kringelte sich über den Bildschirm, als wolle er ihn verhüllen. »Vielleicht hätte er es theoretisch tun sollen«, fuhr Flandry fort, »aber nach all den Jahrhunderten war das arme Ding mehr als nur ein bisschen übergeschnappt. Was es getan hat – erst das Schachspiel zu beginnen, dann zu modifizieren, schließlich Kämpfer herzustellen, die keinen Regeln gehorchten und am Ende das Ausmaß und die Abwandlungen ihrer Kämpfe immer weiter über den Mond auszuweiten –, das hat es getan, um nicht völlig den Verstand zu verlieren.«


  »Wie bitte?«, fragte Djana überrascht.


  »Aber selbstverständlich. Jemand mit solch einer Denkkapazität, der sich immer nur ums tägliche Einerlei kümmern kann, ohne neue Reize, Jahrzehnt für Jahrzehnt …« Flandry schauderte. »Brrr! Du solltest eigentlich wissen, was Reizentzug bei biologischen Sophonten anrichtet. Unser Computer hat sich davor gerettet, indem er etwas Kompliziertes, Unvorhersehbares schuf, das er beobachten konnte.« Er hielt inne und fügte hinzu: »Ich sehe von jedem Verweis auf den Schöpfer ab, an den du glaubst.«


  Und sofort bereute er seine letzten Worte, als Djana den Kopf zurückwarf und ihn anfuhr: »Ich möchte umfassend hören, was du jetzt an der Situation geändert hast.«


  »Ach, alles nur zum Besten, nur zum Besten«, antwortete er. »Nicht dass es schwer gewesen wäre. In dem Augenblick, in dem der Weiße König aufwachte, endete die Welt, von der er träumte.« Seine Metapher war zu hoch für sie, deshalb sagte er: »Der Computer ist ganz offensichtlich darauf erpicht, so bald wie möglich zum ursprünglichen Betrieb zurückzukehren. Wenn Bruder Ammons erstes Schiff hier ankommt, wird schon ein Vermögen an seltenen Metallen auf ihn warten.


  Ich finde durchaus, dass du moralisch dazu verpflichtet bist, mich für eine beträchtliche Prämie vorzuschlagen, die zu zahlen Ammon wiederum verpflichtet ist.«


  »Moralisch!« Die Bitterkeit eines Lebens, das ihr gestattet hatte, solche Fragen zu erwägen, überwältigte Djana. Flandry kam es jedoch so vor, als übertreibe sie, vielleicht, um eine Entschuldigung dafür zu haben, dass sie ihn so angriff. »Wer bist du denn, dass du glaubst, über Moral schwafeln zu können, Dominic Flandry, der einen Eid geschworen hat, dem Imperium zu dienen, und sich von Leon Ammon bestechen lässt?«


  Getroffen erwiderte er: »Was hätte ich denn anderes tun sollen?«


  »Ablehnen.« Ihr Zorn verflog. Sie schüttelte den Kopf mit den bernsteingelben Locken, lächelte traurig und drückte seine Hand. »Ach, schon gut. Heutzutage wäre das wohl wirklich zu viel verlangt, was? Seien wir doch alle korrupt, Nicky-Schatz, und freundlich zueinander, bis wir Lebewohl sagen müssen.«


  Flandry schaute sie lange an und auch die Sterne; auf ihnen haftete sein Blick, als er leise sagte: »Ich denke schon, dass ich dir verraten kann, was ich im Sinn hatte. Ich nehme sein Geld, weil ich es brauchen kann; dazu trage ich für den Rest meines Lebens das Risiko, dass man mir auf die Schliche kommen und mich vernichten wird. Aber wenn ich dafür die Grenze halten kann, bin ich bereit, diesen Preis zu zahlen.«


  Sie öffnete die Lippen und machte große Augen. »Ich kann dir nicht folgen.«


  »Irumclaw sollte geräumt werden«, sagte er. »Das weiß – das wusste – jeder. Solch ein Gerücht ist eine sich selbst erfüllende Prophezeiung: Die Garnison wurde nachlässig. Die tüchtigsten Zivilisten haben den Planeten verlassen und ihr Kapital mitgenommen. Kampfbereitschaft und wirtschaftlicher Wert sanken Zug um Zug dem Punkt entgegen, an dem es weder sinnvoll noch vernünftig gewesen wäre, noch zu bleiben. Am Ende hätte das Imperium Irumclaw geräumt. Und ohne diesen sicheren Hafen hätte es zugleich die Grenze mehrere Parsec zurücknehmen müssen; sofort wären Merseia und die Lange Nacht ein Stück näher gekommen.«


  Er seufzte. »Leon Ammon ist ein schädlicher, verabscheuungswürdiger Mensch«, fuhr er fort. »Unter den anderen Umständen wäre ich dafür, ihn mit einem stumpfen Messer auszuweiden. Aber er ist energisch, entschlossen, besitzt echten Mut und eine gewisse Voraussicht.


  In sein Büro bin ich gegangen, weil ich wissen wollte, was er vorhat. Nachdem er es mir erklärt hat, habe ich zugestimmt mitzumachen, weil … nun ja …


  Wenn Wieland den kaiserlichen Bürokraten in den Schoß fallen würde, wüssten sie damit nichts anzufangen. Wahrscheinlich würden sie seine Existenz für geheim erklären, damit sie keine Entscheidung zu fällen brauchen oder zusätzliche Anstrengungen unternehmen müssen. Selbst wenn alles andere nicht wäre, würde ein solcher Schatz die ›Festigung der Positionen und Beschwichtigung‹ doch schon ein bisschen schwierig machen, oder?


  Ammon hingegen kann einen persönlichen Profit einheimsen. Er kann nach Wieland gehen, um dort zu bleiben. Was er dort tut, tut er als Mensch. Er wird dafür sorgen, dass es sich auszahlt, also erhält er dadurch wirtschaftlichen und mithin politischen Einfluss, den er benutzen kann, um die Regierung zu zwingen, seine Interessen zu schützen. Und dann kann Irumclaw nicht geräumt, sondern muss verstärkt werden … was wiederum bedeutet, dass wir diesen Grenzabschnitt halten und unsere Kontrolle vielleicht sogar noch ein Stückchen ausbreiten werden.


  Kurz gesagt«, schloss Flandry seine Ausführungen, »wie man so sagt: Er ist vielleicht ein gemeiner Hundesohn, aber er ist unser gemeiner Hundesohn.«


  Mit einer heftigen Bewegung drückte er die Zigarette aus und wandte sich Djana wieder zu, mehr auf der Suche nach Vergessen als nach allem anderen.


  Im Lichte der Kameradschaft, die sie gerade erst beschworen hatte, kam es ihm seltsam vor, dass sie nicht reagierte. Mit ihren Händen hielt sie ihn sich vom Leib. Ihre blauen Augen suchten sorgenvoll seinen Blick. »Bitte, Nicky. Ich möchte nachdenken – über das, was du mir gesagt hast.«


  Er respektierte ihren Wunsch, entspannte sich auf seinem Sitz und legte den Unterschenkel aufs Knie. »Ich würde sagen, ich werde mich schon einen Augenblick mit mir selbst beschäftigen können.« Ihr Anblick milderte die Schroffheit, die in ihm aufgestiegen war. Er lachte leise. »Sei gewarnt, so ein Augenblick dauert nicht lange. Dazu bist du zu verlockend.«


  Ihr Mund zuckte, formte aber kein Lächeln. »Ich habe nicht gewusst, dass dir so etwas so wichtig ist«, bemerkte sie unsicher.


  Flandry, der erzogen worden war, Idealismus als Verschrobenheit zu betrachten, zuckte mit den Schultern. »Das sollte es wohl. Ich lebe schließlich im Terranischen Imperium.«


  »Aber wenn …« Sie beugte sich vor. »Glaubst du denn im Ernst, dass Wieland solch einen großen Unterschied ausmacht, Nicky?«


  »Der Gedanke gefällt mir jedenfalls. Warum fragst du? Ich kann mir nicht recht vorstellen, dass du um die auf uns folgenden Generationen auch nur das Tuten eines rostigen Horns gibst.«


  »Das meine ich ja. Angenommen … Nicky, angenommen, Leon, äh, stößt etwas zu, und er beutet Wieland nicht aus. Also beutet ihn niemand aus. Was würde dann aus uns? Aus dir und mir?«


  »Das hängt unter anderem sehr von unserer Lebensspanne ab, würde ich sagen. Vielleicht sehen wir zeitlebens keine Veränderung. Oder vielleicht sehen wir, wie das Imperium sich in zwanzig, dreißig Jahren zurückzieht, wie ich es gesagt habe.«


  »Aber das würde doch nicht das Ende des Reiches bedeuten, oder?«


  »Nein, nein. Nicht sofort. Wir könnten zweifellos unser Leben in dem Stil beenden, an den wir uns dann gewöhnt haben.« Flandry dachte nach. »Oder doch nicht? Politische Folgen in der Heimat … Unruhen, die zu Aufständen führen … na, ich weiß es nicht.«


  »Wir könnten uns immer einen sicheren Ort suchen. Einen hübsch abgelegenen Kolonialplaneten – natürlich nicht so abgelegen, dass er primitiv wäre, aber …«


  »Ja, wahrscheinlich.« Flandry runzelte die Stirn. »Ich begreife nur nicht, warum du dir solche Gedanken machst. Wir erstatten Ammon Bericht, und damit ist die Sache für uns erledigt. Vergiss nicht, er hat immer noch den Rest unserer Bezahlung.«


  Sie nickte. Für eine Weile waren sie beide still. Die Sterne auf dem Bildschirm umgaben Djanas goldenen Kopf wie eine Aureole.


  Dann fiel ihr eine List ein, und lächelnd murmelte sie: »Es würde doch keinen Unterschied machen, oder, wenn jemand anderes von Irumclaw sich Wieland unter den Nagel reißt, statt Ammon, oder?«


  »Ich schätze nein, wenn du einen von seinen Geschäftsfreunden meinst.« Flandrys Unbehagen wuchs. »Woran denkst du, Frauenzimmer? Versuchst du dir einen kleinen Nebenverdienst zu verschaffen, indem du das Geheimnis an einen Konkurrenten weitergibst? Das würde ich dir nicht empfehlen. Das ist lebensgefährlich.«


  »Du …«


  »Ganz bestimmt nicht! Ich werde mein Geld kassieren und für den Rest meiner Verwendung auf Irumclaw ein so guter Junge sein, dass du mich nicht wiedererkennen würdest. Keine Dienstreisen mehr in die Alte Stadt, sondern gesunde Erholung auf der Basis und abends Flottenhandbuchstudium. Zum Glück ist mein Dienst auf Irumclaw so gut wie vorbei.«


  Flandry ergriff ihre Hände. »Ich werde es nicht einmal riskieren, dich wiederzusehen«, erklärte er. »Und du solltest ebenfalls keine vermeidbaren Risiken eingehen. Ohne dich wäre das Universum deutlich ärmer.«


  Sie kniff die Lippen zusammen. »Wenn du das findest …«


  »Ja.« Flandry grinste lüstern. »Zum Glück sind es noch viele Tage, bis wir ankommen. Nutzen wir sie, hm?«


  Djana senkte den Blick und hob ihn wieder, dann saß sie auf seinem Schoß und umarmte ihn, warm, weich, lächelnd, große Augen hinter den langen Wimpern, und summte: »Hmmm, allerdings.«


  


  Donner beendete einen Traum. Leere.


  


  Er wachte auf und wünschte sich, es wäre anders. Er hatte das Gefühl, als hätte jemand seinen Kopf leer geräumt.


  Nein … er versuchte, sich herumzurollen, und es ging nicht.


  Als er stöhnte, hob eine Hand im Nacken seinen Kopf an. Kühle Feuchtigkeit berührte seinen Mund. »Trink das«, befahl ihm Djanas Stimme aus großer Entfernung.


  Mit dem Wasser schluckte er zwei Tabletten und konnte sich umsehen. Djana stand neben der Koje und blickte zu ihm hinunter. Als die Stimutabs wirkten und die Schmerzen nachließen, sah sie immer weniger verschwommen aus, und schließlich erkannte er die Härte, die ihr Gesicht beherrschte. Indem er sich den Hals verrenkte, stellte er fest, dass er rücklings auf der Koje lag, Handgelenke und Fußknöchel mit Draht fest ans Gestell gefesselt.


  »Fühlst du dich schon besser?«, fragte sie tonlos.


  »Ich nehme an, du hast mir eins mit deinem Schocker verpasst, nachdem ich eingeschlafen war«, schaffte er zu krächzen.


  »Es tut mir leid, Nicky.« Brach ihr Panzer um eine Winzigkeit auf, einen winzigen Augenblick lang?


  »Aus welchem Grund?«


  Sie berichtete ihm von Rax und sagte zum Schluss: »Wir befinden uns bereits auf Rendezvouskurs. Wenn ich richtig gerechnet habe, sind es nach allem, was du mir beigebracht hast, ungefähr vierzig oder fünfzig Lichtjahre, und ich habe den Autopiloten auf ›höchste Marschhypergeschwindigkeit‹ gestellt, genauso wie du es mir gesagt hast.«


  Flandry war viel zu erschöpft, um den Verlust seines Vermögens mit irgendeiner Anteilnahme zu betrachten. Dann aber durchfuhr ihn die Bestürzung wie ein stumpfer Nagel. »Vier oder fünf Tage! Und ich war die ganze Zeit gefesselt?«


  »Tut mir leid«, wiederholte Djana. »Ich habe Angst gehabt, dir eine Chance zu geben, mich zu packen oder was anderes zu unternehmen.« Sie zögerte. »Ich werde alles für dich tun, was ich kann. Das ist nichts Persönliches. Verstehst du? Eine Million Credits.«


  »Was bringt dich denn auf die Idee, dass deine unbekannten Geschäftsfreunde ihren Teil der Abmachung einhalten werden?«


  »Wenn Wieland so wertvoll ist, wie du sagst, ist ein Megacredit ein Klacks für sie. Und ich kann nützlich bleiben, bis ich verschwinde.« Plötzlich war es, als spräche ein Schwert: »Mit dieser Bezahlung gehöre ich mir.«


  Flandry ergab sich seinem physischen Elend …


  … das vorüberging. Darauf folgte jedoch das Elend der Gefangenschaft. Die meisten isometrischen Übungen konnte er nicht ausführen; die Drähte hätten ihm ins Fleisch geschnitten. Einige wenige waren möglich, und Flandry verbrachte Stunden damit, die Muskeln zu spannen, die er spannen konnte; Djana war recht freigiebig mit Massagen. Dennoch hatte er Schmerzen, und ihn juckte es überall.


  Djana erfüllte auch ihr Versprechen, sich wie eine Krankenschwester um ihn zu kümmern. Darauf verstand sie sich mangels Ausbildung und Ausrüstung nicht sehr gut, doch es genügte. Und sie las ihm stundenlang übers Interkom aus den Buchdateien vor, die er mit an Bord gebracht hatte. Sie bot ihm sogar an, ihn zu lieben, während er dalag. Am dritten Tag willigte er ein.


  Anderweitig geschah wenig zwischen ihnen: Die Gezwungenheit verhinderte ein echtes Gespräch. Die meiste Zeit verbrachten sie einzeln und gingen sparsam mit Worten um. Nachdem Flandry den ersten Schock überwunden und sich gefasst hatte, ging es ihm zunächst einmal gar nicht schlecht. Er war zwar kein Akademiker, doch er hatte viele Erfahrungen gemacht, besaß viele Ideen und Informationsschnipsel, mit denen er spielen konnte. Als es jedoch dem Ende zuging, setzte ihm die Eintönigkeit der Umgebung arg zu, und aus den Stunden wurden Ewigkeiten. Als die Ortungsgeräte schließlich ansprachen, musste er sich aus dem Halbdelirium kämpfen, ehe er begriff, was das Summen zu bedeuten hatte. Als Stimmen aus dem Außenkom dröhnten, weinte er vor Freude.


  Doch nachdem die Quasigeschwindigkeiten angepasst, der Phasenangleich abgeschlossen war und die Luftschleusen angekoppelt hatten, kam die andere Besatzung an Bord, und Djana kreischte auf.


  


  


  XI


  


  


  Die Merseianer behandelten ihn kühl, aber korrekt. Er wurde losgebunden, an Bord ihres Zerstörers geführt, von einem Arzt untersucht, der im Umgang mit fremden Spezies Übung besaß, und erhielt Gelegenheit, sich zu säubern und an die neue Lage zu gewöhnen. Sein Eigentum wurde ihm zurückgegeben, mit Ausnahme aller Waffen freilich. Eine winzige Kammer wurde gefunden und für ihn und Djana hergerichtet. Man brachte ihnen zu essen und erklärte ihnen die Handhabung der Toilette den Gang hinunter. Ein Wächter wurde postiert, ohne dass er sie belästigte. Mehr konnte man Gefangenen an Bord eines Kriegsschiffs dieser Klasse kaum gewähren, und die Reise sollte nicht lange dauern.


  Immer wieder klagte Djana: »Ich dachte, sie wären Menschen, ich dachte, sie wären Menschen, nur eine andere verdammte Bande …« Sie klammerte sich an ihn. »Was werden sie mit uns machen?«


  »Kann ich nicht sagen«, antwortete er ohne messbares Mitgefühl, »nur dass ich kaum glaube, dass sie uns nach Hause bringen wollen, damit wir dort erzählen können, was uns jetzt schon wieder für eine tolle Geschichte passiert ist.«


  Eine Geschichte von einem Spionagering auf Irumclaw, angeführt von diesem Rax, dessen Ursprungsplanet garantiert innerhalb des Roidhunats liegt und nicht im Imperium und der wahrscheinlich Mitglieder der ansässigen Syndikate beschäftigt. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass die Merseianer in der Wildnis offenbar eine Basis unterhalten – so nahe an unserer Grenze. Ein Schauder lief ihm über den Rücken. Und wenn die Nachricht ihr Oberkommando erreicht, ist es sehr gut möglich, dass man mich dort persönlich sprechen möchte.


  Der Zerstörer nahm das Aufklärungsboot längsseits und setzte sich in Bewegung. Flandry versuchte, seinen Wächter in ein Gespräch zu verwickeln, doch dieser hatte widersprechenden Befehl. Der Merseianer, der das Abendessen brachte, willigte hingegen ein, für ihn eine Bitte zu überbringen, und zu seiner Überraschung wurde ihr auch stattgegeben: dass er gern Anmarsch und Landung beobachtet hätte. Aber warum auch nicht? Um es noch einmal zu wiederholen: Sie werden mich nicht gehen lassen, damit ich ausplaudere, was ich gesehen habe.


  Offenbar hatten die Zielkoordinaten, die Djana von Rax erhalten hatte, das Raumboot auf einen Kurs bringen sollen, der es in Ortungsreichweite eines Vorpostenschiffes brachte; und solch ein Schiff entfernte sich nie allzu weit von seiner Basis. Flandry wurde daher schon nach zwei, drei Stunden auf die Brücke gerufen. Er ließ Djana in ihrem Elend allein – geschieht ihr recht, der dummen Schlampe! – und folgte seinem bewaffneten Führer zum Bug.


  Der Aufbau des Zerstörers erinnerte an den eines menschlichen Schiffes. Nur in Einzelheiten unterschied er sich davon – Einzelheiten, die auf eine andere Körpergröße, Körperform, Sprache und Kultur zurückzuführen waren. Gleich war jedoch die bedrückende metallumschlossene Enge, das Dröhnen und Vibrieren, die nach Öl riechenden Luftstöße aus den Ventilatorschlitzen, die Pflichten.


  Nur war die Besatzung groß, grünhäutig, haarlos, kammbewehrt und beschwänzt. Ihre Kleidung war schwarz, von fremdartigem Zuschnitt, und an den Gürteln hingen Kampfmesser. Mit der Geschmeidigkeit einer jahrhundertealten Tradition praktizierten sie Rituale und Respektbekundungen – eine Gebärde, ein Wort, ein Schritt zur Seite. Blicke, die Flandry auf persönliche Dinge erhaschte, ein Bild etwa oder ein Souvenir, verrieten einen Geschmack, der strenger und abstrakter ausfiel, als bei einem menschlichen Raumfahrer wahrscheinlich gewesen wäre. Die Körpergerüche, die diese Enge erfüllten, waren schärfer und wirkten irgendwie trockener als die eines Menschen, und die dunklen Augen, die ihn verfolgten, hatten nichts Weißes.


  Broch – annähernd Zweiter Offizier – Tryntaf der Lange begrüßte ihn im Kartenraum. »Sie haben ein Recht auf solche Höflichkeiten, Lieutenant. Gewiss, Sie befinden sich wegen Verletzung unseres Hoheitsraums in Haft; doch unsere Reiche liegen nicht im Krieg miteinander.«


  »Ich danke dem Broch«, sagte Flandry in seinem besten Eriau und vollführte die Ehrenbezeigung der Dankbarkeit. Er sah davon ab, hinzuzufügen, dass das Abkommen von Alfzar beiden Mächten unter anderem verbot, in der Pufferzone Hoheitsrechte zu beanspruchen. Gewiss war hier, wie auf Starkad und anderswo, ein ›Pakt zur beiderseitigen Unterstützung‹ mit einer gefügigen oder niedergeworfenen Gemeinschaft von Autochthonen geschlossen worden.


  Er war mehr an dem interessiert, was er sah. Gut möglich, dass er auf den Ort blickte, an dem der Tod ihn ereilen würde.


  Der Bildschirm zeigte die üblichen Sterne, so viele, dass das ungeübte Auge nur ein wirres Durcheinander sah. Flandry hatte die Kniffe gelernt – die weniger hellen ausblenden, indem man nur durch die Wimpern blickt; die überall erkennbaren Sichtzeichen wie die Magellan’schen Wolken suchen; durch seine Helligkeit die Entfernung des nächsten Riesensterns abschätzen, Beteigeuze in diesem Fall. Rasch stellte er fest, dass er sie gar nicht anzuwenden brauchte, um zu erraten, wo er war. Schon früh im Spiel hatte er Djana dazu gebracht, ihm diese Koordinaten zu nennen, und sie sich ins Gedächtnis gebrannt; und die Sonnenscheibe, die er sah, war im Vergleich mit der Mehrheit der Roten Zwerge von einem hinreichend ungewöhnlichen Typ, dass in einer beliebigen stellaren Nachbarschaft nur ein oder zwei davon existieren sollten.


  Der Stern ähnelte sogar Mimir – allerdings war er etwas weniger massiv und leuchtstark, besaß aber die gleiche wilde Weiße und die gleichen kochenden Flecke und aufspringenden Protuberanzen. Er musste jedoch um einiges älter sein, denn ihn umgab kein Nebel mehr. Auf die momentane Distanz zeigte er sich um ein Drittel größer als der Winkeldurchmesser Sols, von Terra aus gesehen.


  »F-5«, sagte Tryntaf, »Masse eins Komma drei vier, Leuchtkraft drei Komma null sechs, Radius eins Komma zwo fünf.« Der Standard, auf den er sich bezog, war natürlich seine Heimatsonne Korych, doch Flandry rechnete die Werte mit einer Mühelosigkeit, wie sie nur durch Drill entsteht, in solare Verhältnisse um. »Wir nennen sie Siekh. Der Planet, der unser Ziel ist, heißt Talwin.«


  »Aha.« Flandry nickte. »Und welche anderen Helden aus Ihren Bürgerkriegen haben Sie sonst noch geehrt?«


  Tryntaf bedachte ihn mit einem scharfen Blick.


  Verdammt, schon wieder nicht daran gedacht!, durchfuhr es Flandry. Immer dafür sorgen, dass der Gegner einen unterschätzt.


  »Mich überrascht Ihre Kenntnis unserer Geschichte aus der Zeit vor dem Roidhunat, Lieutenant«, sagte der Merseianer. »Doch wenn man bedenkt, dass unsere Vorpostenschiffe den Befehl erhielten, nach einem terranischen Aufklärungsboot Ausschau zu halten, muss der Pilot natürlich von besonderem Interesse sein.«


  »Nun ja«, entgegnete Flandry bescheiden.


  »Um Ihre Frage zu beantworten, hat dieses System nur wenige Himmelskörper, die es verdienen, dass man sie benennt. Schwarmweise Asteroiden, ja, aber nur vier echte Planeten, wobei man beim kleinsten davon ausgeht, es handele sich um einen entkommenen Trabanten. Die Umlaufbahnen sind stark asymmetrisch und exzentrisch. Unsere Astronomen gehen davon aus, dass früh im Leben dieses Systems ein anderer Stern hindurchgezogen ist und das normale Gefüge für immer durcheinander gebracht hat.«


  Flandry musterte die Welt, die vor ihm anwuchs. Das Schiff hatte von Hyperantrieb auf Sublicht unter Grav geschaltet – mit so wenigen Sekundenkilometern, dass die Gegenwart zahlreicher Meteoriten als erwiesen anzusehen war. (Für ein Schiff stellten sie kein Risiko dar, denn es konnte sie früh genug orten, um ihnen auszuweichen, oder es konnte sie einfach von einem Kraftfeld abprallen lassen, doch gefährdeten sie die Karriere eines Kommandanten, der auf solch ungeschliffene Art Energie vergeudete.) Talwins blendend weiße Sichel, die am Rand unscharf wurde, wies darauf hin, dass er wie Venus vollkommen von Wolken bedeckt war. Diese Wolke war jedoch nicht vollkommen nichtssagend; rote Flecken und Bänder waren zu sehen.


  »Sieht nicht gerade vielversprechend aus«, bemerkte Flandry. »Sind wir nicht schon viel zu nahe an der Sonne?«


  »Der Planet schon«, sagte Tryntaf. »Im Moment herrscht auf der ganzen Welt Spätsommer; sie weist kaum eine Achsneigung auf, und die Temperaturen sind grimmig. Ich empfehle leichte Kleidung, bevor Sie von Bord gehen, Lieutenant! Im Perihel nähert sich Talwin Siekh auf null Komma acht sieben Astronomische Einheiten; das Aphel liegt bei vollen zwo Komma sechs zwo A.U.«


  Flandry stieß einen leisen Pfiff aus. »Soweit ich mich erinnern kann, habe ich noch von keiner Planetenbahn gehört, die so exzentrisch wäre. Ah … gut das Anderthalbfache, richtig?« Er sah eine Gelegenheit, als nicht so besonders begabt zu erscheinen. »Wie überleben Sie das? Ich meine, eine hübsch große Achsneigung würde wenigstens eine Hemisphäre vor den schlimmsten Extremen schützen. Aber auf dieser Welt … nun, wenn sie Leben trägt, muss es völlig anders sein, als wir es kennen.«


  »Falsch«, lautete Tryntafs vorhersehbare Antwort. »Atmosphäre und Hydrosphäre mildern das Klima bis zu einem gewissen Grad; ebenso der Ort. Diese roten Streifen und Flecken, die Sie sehen, sind biologischen Ursprungs und bestehen aus Sporen, die in die oberste Luftschicht getragen werden. Durch Photosynthese entsteht eine atembare Sauerstoff-Stickstoff-Atmosphäre.«


  »Äh … und Krankheiten?« Nein, warte, jetzt benimmst du dich zu dumm. Sicher, was ein Merseianer verträgt, muss für einen Menschen nicht ebenfalls ungefährlich sein. In unserer Biochemie gleichen wir uns zwar außergewöhnlich stark, aber trotzdem gibt es weniger Mikroorganismen, die uns beiden gefährlich werden können, als bei uns und unseren Haustieren. Gleichzeitig wird eine Welt, die so fremd ist wie Talwin, nichts hervorbringen, das uns befallen kann … zumindest nichts, was ein Syndrom hervorrufen könnte, mit dem die moderne Medizin nicht mühelos fertig werden würde. Tryntaf weiß, dass mir so viel klar sein sollte. Der Gedanke war Flandry während eines Sekundenbruchteils durch den Kopf geschossen. »Allergene und andere Gifte, meine ich.«


  »Einige. Sie verursachen jedoch keine ernsthaften Schwierigkeiten. Die Bioform ähnelt grundsätzlich unserer, L-Aminoproteine in wässriger Lösung. Abweichungen sind natürlich ziemlich regelmäßig. Sie oder ich könnten allerdings eine Weile von einheimischer Nahrung überleben, wenn wir sie sorgsam aussuchen. Über einen längeren Zeitraum bräuchten wir aber Nahrungsergänzungsstoffe. Für Notfälle sind entsprechende Präparate vorbereitet worden.«


  Flandry kam zu dem Schluss, dass Tryntaf jeder Sinn für Humor abging. Die meisten Merseianer besaßen einen, der manchmal ungestüm sein konnte, manchmal grausam, oft unverständlich für Menschen. Flandry seinerseits hatte viele Merseianer verwirrt, als er ihren Planeten besucht hatte; selbst nachdem er einen Witz in ihre Begriffe umgesetzt hatte, sahen sie nicht, wieso es komisch sein sollte, wenn beim Abendessen einer der Speisenden Bon appétit sagte und der andere mit Ginsberg antwortete.


  Sicher. Sie sind unterschiedliche Charaktere, genauso wie wir. Mein Leben könnte von der Persönlichkeit des Kommandeurs da unten abhängen. Werde ich in der Lage sein, jede Chance zu erkennen, die er mir vielleicht gibt?


  Er versuchte, den Merseianer auszuhorchen, wurde jedoch bald unter dem Vorwand von Arbeit mit dem mundfaulen Mannschaftsdienstgrad allein gelassen, der an der Tür auf dem Schwanz saß.


  Die Aussicht lenkte Flandry ein wenig von seinen Sorgen ab. Er konnte visuelle Fingerzeige entdecken, für die ein Laie kein Auge hatte, herausfinden, was sie bedeuten, und auf die übergeordneten Zusammenhänge schlussfolgern.


  Talwin besaß keinen Mond – vielleicht war es einmal anders gewesen; jetzt besaß er jedenfalls keinen mehr, nachdem der Invasorenstern das System so gut wie vernichtet hatte. Flandry sah die beiden Relaissatelliten auf Positionen funkeln, die darauf hindeuteten, dass sie zu einem Dreigespann auf synchronen Kreisbahnen gehörten. Wenn die Merseianer nicht mehr installiert hatten, musste die Basis sehr schlicht gehalten sein, eine Station, wie man sie am Ende eines langen Kommunikationswegs erwarten würde: ein Ausguck, ein Depot, ein Sammelpunkt für Berichte von Agenten auf Grenzplaneten wie Rax.


  Von ihren jeweiligen Agentenführern abgesehen würden diese weder Siekhs Koordinaten kennen noch von seiner Existenz auch nur ahnen. Sie hätten im Hinterland Kuriertorpedos verborgen, deren Bestimmungsort voreingestellt war, ohne dass sich ihnen irgendein Hinweis auf dieses Ziel entnehmen ließ. Nachschub wäre ein größeres Problem und nur durch Schmuggel zu bewerkstelligen, aber nicht übermäßig schwierig, wo die terranische Überwachung an Personalmangel litt und lax war. Das Überbringen neuer Befehle an die Agenten war kinderleicht; wer achtete schon darauf, welche Post Rax erhielt und wer seinen Drogenladen aufsuchte?


  Der Wert von Talwin war offensichtlich. Von seinen Überwachungsmöglichkeiten abgesehen gestattete der Planet engeren Kontakt zu Spionen, als anderweitig möglich gewesen wäre. Flandry fragte sich, ob sein eigenes Korps ähnliche Basen in Richtung auf das Roidhunat besaß. Wahrscheinlich nicht, sagte er sich. Die Merseianer waren viel zu wachsam, die menschliche Regierung zu träge und die reicheren Bürger zu unwillig, um die Kosten für entschiedenes Handeln zu tragen.


  Flandry schüttelte sich, als wolle er Befangenheit und Melancholie körperlich von sich schleudern, und konzentrierte sich auf das, was er sah.


  Nachdem die Anmarschfreigabe erteilt und der Landekurs berechnet worden war, trat der Zerstörer in eine Spiralbahn ein, die ihn um den ganzen Planeten herumführte. Vermutlich war die Bahn so gelegt, um Stürmen auszuweichen. Kühlere Luft, die von den Polen zum Äquator strömte, musste den Sommer in eine ›Monsunzeit‹ verwandeln. Unter Beachtung der einfallenden Sonnenenergie, des Luftdrucks (der Tryntafs Bemerkung zufolge um zwanzig Prozent über dem terranischen lag) und der Rotationsperiode (ein wenig über achtzehn Stunden, hatte er gesagt) wurde das Wetter auf Talwin mit Sicherheit heftiger als je auf der Heimatwelt, und ein langes, dünnes, massives Objekt wie ein Zerstörer war für den Wind verwundbarer, als man gemeinhin glaubte.


  Der Wasserdampf stieg hoch auf, bevor er sich zu Wolken kondensierte. Während sie unterhalb dieser obersten Schichten die Taghälfte überquerten, erhielt Flandry einen weiten Ausblick.


  Eine Winzigkeit kleiner (Äquatordurchmesser 0,97) und weniger dicht als Terra besaß Talwin in dieser Hemisphäre nur einen Kontinent, der annähernd wie ein Keil geformt war und von der Nordpolarregion ausgehend mit dem schmalen Ende beinahe den Äquator erreichte. Ansonsten fanden sich viele Inseln. Obschon zahlreich, waren sie in der Hauptsache sehr dünn verteilt.


  Flandry vermutete, dass die Bildung und das Abschmelzen riesiger Eiskappen während des Jahres, das doppelt so lange dauerte wie auf Terra, das isostatische Gleichgewicht störte. In gleicher Weise beschleunigten die Fluten und gewaltigen Regengewitter des Sommers und die Kälte des Winters die Erosion und somit die Umverteilung der Landmassen. Die Tektonik musste mit rasender Geschwindigkeit vonstatten gehen; Erdbeben, Vulkanausbrüche, das Versinken alten Lands und das Erheben von neuem dürften in Relation zu geologischen Zeiträumen häufige Vorkommnisse sein.


  Flandry machte eine Bergkette aus, die etwa in der Mitte des Kontinents auf ganzer Breite über vierhundert Kilometer hinweg von Osten nach Westen verlief. Neben ihren Gipfeln nahm sich ein Himalaja zwergenhaft aus. Diese bestanden jedoch aus nacktem, schneefreiem Fels. Überall sonst waren die Erhebungen eher niedrig, abgerundet und abgeschliffen. Nördlich der Gebirgswand schien das Land aus Sumpf zu bestehen. Mannomann! Das heißt, im Winter wächst die Eiskappe bis zum fünfundvierzigsten Breitengrad! Die Gletscher zermahlen alles. Die Länder im Süden lagen in ausgedörrter Einsamkeit da, von Hurrikanen verwüstet. Im Hochsommer trockneten die Seen und Flüsse dort nicht einfach nur aus, sie verkochten, und um den Äquator herum wurde der Ozean zum biologischen Zaun. Gewiss wäre es faszinierend zu erforschen, inwiefern die Evolution auf der nördlichen und der südlichen Hemisphäre unterschiedliche Wege gegangen war.


  Außerhalb der sterilen Tropen war das Leben vor noch nicht allzu langer Zeit unfassbar reichhaltig gewesen. Ein Dschungel hatte die Zentralzone erstickt, und die Arktis war von niedrigen Pflanzen bedeckt gewesen. Nun forderte in vielen Landstrichen die jährliche Dürre ihren Zoll: Blätter verwelkten, Stängel zerbröckelten, Feuer verbreiteten sich rasend, und kahle schwarze Flecken der Trockenheit und des Zerfalls entstanden. Doch andere Distrikte, insbesondere die küstennahen, erhielten noch ausreichend Regen. Gewaltige Herden von Weidetieren waren auf dem offenen Land zu sehen; Flugtiere bevölkerten die Luft, und in den Küstengewässern wimmelte es von Wasserpflanzen und Seetieren. Die meisten Inseln blieben ähnlich fruchtbar.


  Die vorherrschende Farbe der Vegetation war Blau in tausend Tönen – das Photosynthesepigment war kein Chlorophyll, doch wahrscheinlich ein enger chemischer Verwandter –, aber man sah auch die erwarteten Brauns, Rots, Gelbs sowie unerwartete und brennendes Heimweh verursachende Tüpfel von Grün.


  Im Abstieg überquerte das Schiff die Nachthalbkugel. Flandry setzte Restlichtverstärker und Infrarotsensoren ein, um seine Beobachtungen fortzuführen. Sie bestätigten die Eindrücke, die er bei Tag erhalten hatte.


  Dann kehrte das Schiff in niedriger Höhe wieder unter die unsichtbare Sonne zurück und bereitete sich auf das Aufsetzen vor. Sie befanden sich in etwa auf dem vierzigsten Breitengrad, und im Norden machten die kleineren Vertreter der gigantischen Bergkette ihren Vorgebirgen Platz. Flandry entdeckte in der Umgebung einen Vulkan, der den Himmel mit Rauch befleckte. Ein Fluss entsprang dort und strömte in Katarakten durch Schluchten, bis er auf den bewaldeten Ebenen weiter südlich breit und sanft wurde. Das diffuse Licht ließ ihn stumpf wie Blei glitzern, während er seinem Weg durch die azurnen Lande folgte. Am Ende mündete er in eine kilometerweite Bucht.


  Die grünlichgraue See war längs der Küste oft von der Brandung schaumig weiß geschlagen. Die Gezeitenkraft von Siekh glich im Sommer annähernd der von Luna und Sol auf Terra, und die Meeresströmungen fielen entsprechend stark aus. Auf einige Entfernung landeinwärts wurde getrockneter, aufgeplatzter und von Salz durchstreifter Schlamm nur von einigen wenigen zähen Pflanzenarten aufgelockert, die sich ihm angepasst hatten.


  A-ha, überlegte Flandry. Im Frühling schmelzen die Polkappen. Die Meereshöhe steigt um viele Meter. Die Stürme werden wirklich stark; sie und zunehmende Gezeiten treiben die Wellen immer weiter landeinwärts, bis sie sich mit den Fluten vereinen, die von den Bergen herunterlaufen … Und Djana glaubt an einen Gott, der einen Dreck darum gibt?


  Oder sollte ich sagen, einen Segen?


  Er rieb sich die Wange und beobachtete, mit welch außerordentlicher Genauigkeit die Nerven Druck, Oberflächenstruktur, Wärme, Ort und Bewegung erfassten. Nun, dachte er, ich muss schon zugeben, wenn irgend jemand für meine Existenz verantwortlich war, dann hat er sie mit einigen edlen Freuden ausgestattet. Trotz allem pochte ihm vor Furcht das Herz, und sein Mund war wie ausgetrocknet. Er wird sie mir doch nicht nehmen wollen, oder? Jetzt noch nicht! Später, wenn ich alt bin, wenn es mir eigentlich egal ist, dann meinetwegen; aber jetzt noch nicht!


  Er dachte an Kameraden, die nicht so lange hatten leben dürfen wie er. Ein Trost war das nicht, aber es munterte ihn zumindest ein wenig auf. Gejammert hatten sie nicht.


  Und vielleicht ergab sich ja etwas.


  Die Szenerie drehte sich. Das Grollen der Maschinen bekam einen tieferen Ton. Das Schiff landete.


  Die merseianische Basis stand auf einem Steilufer über dem Fluss, dreißig bis vierzig Kilometer nördlich der Mündung und tief im fruchtbaren Gelände. Der Raumhafen war winzig, die Ausstattung entsprechend, ganz wie Flandry vermutet hatte; von hier konnten allenfalls einige Zerstörer und noch kleinere Schiffe operieren. Er bemerkte allerdings innerhalb der Anlage einige Gebäude, die nicht nach Flottenbauten ausschauten.


  Hm. Haben die Merseianer auf Talwin mehr als nur ein militärisches Interesse? Könnte ich mir gut vorstellen. Andernfalls würden sie sich einen gastlicheren Planeten für ihre Basis aussuchen oder einen besser getarnten, zum Beispiel einen sonnenlosen Irrläufer … Eigentlich kommt es mir so vor, als hätten die Aktivitäten des Geheimdienstes hier erst nachträglich begonnen.


  Das Schiff setzte auf. Während des Sinkflugs war der Luftdruck konstant erhöht wurden, bis er den Wert in Meereshöhe erreicht hatte. Als die interne Schwerkraft abgeschaltet wurde, herrschte die Gravitation des Planeten, und Flandry fühlte sich ein wenig leichter. Er schätzte die Anziehung auf neun Zehntel Terra oder ein bisschen weniger.


  Tryntaf kehrte zurück, gab einen Befehl und verschwand wieder. Flandry wurde zur Luftschleuse geführt. Djana wartete dort mit einem eigenen Wächter. Neben dem Merseianer wirkte sie unglaublich klein und zerbrechlich, wie eine Porzellanpuppe. »Nicky«, stammelte sie und streckte die Hand nach ihm aus, »Nicky, bitte verzeih mir; bitte, sei nett zu mir. Ich verstehe nicht, was sie sagen.«


  »Vielleicht später«, fuhr er sie an, »wenn sie mich in einer Verfassung lassen, in der ich es kann.«


  Djana schlug die Hände vors Gesicht und sackte in sich zusammen. Flandry bedauerte seine Antwort. Er hatte sich hereinlegen lassen – von ihrer Begehrlichkeit, aber trotzdem: hereingelegt –, und ihre Hand in der seinen zu spüren, hätte sicherlich das Gefühl der Isolation gelindert, das in ihm herrschte; doch sein Stolz ließ nicht zu, dass er nachgab.


  Die Schleuse öffnete sich. Die Gangway fuhr aus. Die Gefangenen wurden hinausgewinkt.


  Djana taumelte. Flandry keuchte. Judas auf dem Backblech, ich wurde gewarnt, mich umzuziehen, und ich hab’s vergessen!


  Die Hitze umschloss ihn, drang in ihn ein und wurde zu einem Teil von ihm. Die Temperatur konnte nicht unter achtzig Grad Celsius liegen – vielleicht war sie sogar höher –, zwanzig Grad unter dem Siedepunkt des Wassers bei Terradruck. Ein Wind aus dem Hochofen brüllte dumpf über den Ferrobeton, über dem die Luft in der sengenden Hitze flirrte. Flandry war augenblicklich nicht von ehrlichem Schweiß am ganzen Körper bedeckt und durchdrungen, sondern von dem Schleim, der entsteht, wenn die Luftfeuchtigkeit nicht mehr zu überbieten ist. Wenn man atmete, war es, als ertrinke man.


  Geräusche drangen mit der dichten Luft an seine Ohren: Wind, Stimmen, Maschinenlärm. Die Gerüche aus dem Dschungel waren scharf und moschusartig mit Spuren von schwefligen Ausdünstungen. Flandry sah ein massiges Gebäude vor den Wolken, auf seinem Dach einen Gong, der zu Gebeten an den Gott einer Welt rief, die zweieinhalb Lichtjahrhunderte entfernt war. Die schattenfreie Beleuchtung erschwerte es, Entfernungen zu schätzen. War das klimatisierte Innere des Gebäudes wirklich so entsetzlich weit entfernt, wie er fürchtete?


  Die Besatzung bewegte sich darauf zu. Sie marschierte zwar nicht in Formation, doch ihre engen Reihen und der bedächtigen Trab zeugten von Disziplin. Die wenigen Merseianer, die Arbeit im Freien zu verrichten hatten, trugen dämpfende weiße Overalls mit Gerätetornistern.


  »Bewegen Sie sich, Terraner«, sagte Flandrys Wächter. »Oder genießen Sie unser Wetter?«


  Flandry setzte sich in Bewegung. »Ich habe schon leicht angenehmere Espressomaschinen von innen gesehen«, entgegnete er, doch da der Wächter nie von Espresso gehört hatte, nicht einmal von Kaffee, verpuffte seine Schlagfertigkeit wieder einmal.
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  Gemäß der spartanischen Tradition des Vach-Adels gab es im Büro Ydwyrs des Suchers keine Möbel außer Schreibtisch und Aktenschränken. Obwohl er und Morioch Sonne-im-Auge saßen, benutzten sie dazu nur Füße und Schwanz, was für einen Menschen aussah, als hätten sie sich zum Sprung geduckt. Das und ihre Größe, denn sie waren selbst für Wilwidh-Merseianer groß, dazu ihr schwacher, aber durchdringender Körpergeruch und der grollende Bass ihrer Stimme, die stoßartigen Gutturallaute, erzeugten in Djana den Eindruck von Wut, die sich jederzeit in einem Gemetzel entladen konnte. Sie sah, dass Flandry sich Sorgen machte, und umfasste seine Hand mit der kühlen Feuchtigkeit ihrer Finger. Er reagierte nicht auf sie; starr vor den Merseianern stehend hörte er zu.


  »Vielleicht könnte der Datholch über die Angelegenheit falsch informiert worden sein«, sagte Morioch mit angestrengter Höflichkeit. Flandry wusste nicht, was der Titel bedeutete – und merseianische Rangbezeichnungen waren subtil und variabel –, doch es musste sich um eine hohe Stellung handeln, denn die Form der Anrede war die aristokratisch-ehrerbietige.


  »Ich werde allem, was der Qanryf zu sagen wünscht, Beachtung schenken«, entgegnete Ydwyr ebenso angespannt, doch mit einer lediglich höflichen verbalen Konstruktion. Flandry hatte Morioch den Qanryf (der erste Buchstabe stand mehr oder weniger für ein k, auf das ein weicher th-Laut wie im englischen the folgte) schon am Rangabzeichen seiner schwarzen Uniform angesehen, einem silbernen Kreuz mit diagonal gekreuzten Balken; den Begriff hatte er jedoch noch nicht oft gehört. Morioch war der Kommandeur der Basis oder zumindest ihres militärischen Teils, doch die Basis war klein.


  Stämmig gebaut, mit harten Zügen, unvereinbar mit den Büchern und Datenträgerkästen auf den Regalen, die jeden verfügbaren Quadratzentimeter Wandfläche in Anspruch nahmen, erklärte er: »Es hat sich hier nicht um die Gefangennahme eines Patrouillenpiloten gehandelt, der zufällig vorbeigekommen ist. Die Frau allein sollte … dem Datholch das bereits fraglos zeigen. Doch ich wollte den Datholch nicht in seiner Arbeit stören, indem ich von der meinen zu ihm sprach. Und da es geheim ist, ist es umso besser, je weniger davon erfahren. Richtig?«


  Den Befehlshaber hatten keine Wächter begleitet; sie warteten hinter den Vorhängen des überwölbten Torwegs, die nicht schalldicht genug waren, um einen Hilfeschrei zu schlucken, und auf der anderen Seite, durch ein Fenster gesehen, lauerte Talwins tödlicher Sommer. Blauschwarz und gewaltig türmte sich eine Gewitterwolke über der Palisade auf, wo die Banner der Vachs und Regionen, die auf der Welt vertreten waren, an ihren Flaggenstöcken zerrten.


  Ydwyr presste die Lippen aufeinander. »Mir hätte man es anvertrauen können«, sagte er. Flandry glaubte nicht, dass aus seinen Worten nur verletzte Eitelkeit sprach. War ein Privileg verletzt worden? Was war Ydwyr?


  Er trug eine graue Robe ohne Embleme; an der Schärpe hing nur eine Gürteltasche. Er war größer als Morioch, aber schlanker und runzlig; er alterte. Als die Menschen auf seinen Befehl hin aus ihren Quartieren zu ihm geschafft worden waren, nachdem er von ihrer Ankunft erfahren hatte, hatte er zuerst leise gesprochen. Kaum widersetzte sich ihm der Kommandeur auch nur im Mindesten, da hatte er sich versteift, und ihm war deutlich anzusehen gewesen, dass er Macht gewohnt war.


  Morioch stellte sich ihm beherzt entgegnen. »Das bedarf keiner eigenen Erwähnung«, sagte er. »Ich darf hoffen, der Datholch akzeptiert, dass ich keinen Grund gesehen habe, ihn mit Angelegenheiten zu behelligen, die nicht mit seinen hiesigen Aufgaben zusammenhängen.«


  »Kennt der Qanryf denn jede erdenkliche Grenze meiner Aufgaben?«


  »Nein … aber wie auch immer …« Erschüttert, aber schneidig kehrte Morioch auf die formelle Ebene zurück. »Darf ich dem Datholch alles erklären?«


  Ydwyr bedeutete ihm fortzufahren. Morioch atmete tief durch und begann:


  »Als die Brythioch vor all den Monaten hier stoppte, lieferte ihr Erster Nachrichtenoffizier mir einen Bericht, der damals nicht sonderlich interessant erschien. Sie werden sich erinnern, dass sie auf Irumclaw gewesen war, dem terranischen Grenzposten. Dort war ein Mei – ich habe seinen Namen in den Akten, aber ich erinnere mich nicht daran – einem Aufklärungspiloten begegnet, den er von früher kannte. Der Pilot, der Mann, der hier vor Ihnen steht, unternahm als Teil seiner Ausbildung im terranischen Nachrichtenkorps Patrouilleneinsätze. Normalerweise wäre daran nichts Erwähnenswertes gewesen, terranische Standardprozedur eben, doch dieser spezielle junge Offizier war in Begleitung eines hochrangigen terranischen Geheimdienstlers auf Merseia. Beide wurden sie in eine Affäre verwickelt, die vor mir geheim gehalten wird, doch sie haben dem Roidhunat, so hört man, größere Scherereien bereitet. Schutzherr Brechdan Eisenrat soll wütend darüber gewesen sein.«


  Ydwyr fuhr auf. Langsam hob er eine knochige grüne Hand und sagte: »Sie haben mir den Namen des Gefangenen noch nicht gesagt.«


  »Ich möchte den Datholch wissen lassen, dass dies der Lieutenant Junior-Grade Dominic Flandry ist.«


  Schweigen senkte sich herab, nur gebrochen vom Wind, dessen zunehmendes Pfeifen allmählich auch die dick isolierten Wände zu durchdringen begann. Ydwyrs Blick musterte und sondierte. Djana wisperte panisch Gebete und wiederholte sie unablässig. Flandry spürte, wie ihm der Schweiß die Rippen hinunterlief. Er musste seine gesamte Willenskraft mobilisieren, um standzuhalten.


  »Ja«, sagte Ydwyr schließlich, »ich habe von ihm gehört.«


  »Dann wird der Datholch diesen Fall vielleicht mehr zu schätzen wissen als ich«, sagte Morioch; er wirkte erleichtert. »Um ehrlich zu sein, wusste ich nichts von Flandry, bis die Brythioch …«


  »Setzen Sie Ihren Bericht fort«, sagte Ydwyr ohne Umschweife.


  Moriochs Erleichterung verschwand, doch er fuhr unbeirrt fort: »Wie der Datholch wünscht. Wie wichtig Flandry selbst auch sein mag – mir kommt er wie ein Junges vor –, er stand mit diesem anderen Agenten in Verbindung – khraich, jawohl, es fällt mir wieder ein –, Max Abrams hieß er. Und Abrams war und ist definitiv ein Unruhestifter übelster Sorte. Flandry scheint sein Protegé zu sein. Oder vielleicht schon ein Vertrauter? Vielleicht steckt mehr hinter seiner Verwendung auf Irumclaw, als sich auf der Haut zeigt?


  So viel meldete der Mei dem Ersten Nachrichtenoffizier seines Schiffes. Der Offizier wiederum wies unsere Agenten in der Stadt an« – Rax natürlich, und wer immer in Rax’ Diensten steht, dachte Flandry, während der Wind anschwoll –, »den jungen Mann nicht aus den Augen zu verlieren. Sobald er etwas Ungewöhnliches tat, sollte es so gründlich wie möglich untersucht werden.


  Der Offizier bat mich, mich bereitzuhalten. Wie ich schon sagte, monatelang geschah nichts, bis ich die Angelegenheit schon beinahe wieder vergessen hatte. Bei nachrichtendienstlicher Arbeit erhält man viele Hinweise, die nie irgendwohin führen.


  Doch jüngst traf ein Kuriertorpedo ein. Die Nachricht lautete, dass Flandry eng, aber offensichtlich insgeheim mit dem Anführer einer Unterweltbande zusammenarbeitete. Die Geheimhaltung ist verständlich – ultra-illegales Verhalten –, und zunächst nahm unser Agent an, dass es lediglich ein Fall von üblicher Korruption sei.« Verachtung färbte Moriochs Stimme. »Wie auch immer, dem Befehl zufolge wurde die Operation infiltriert. Man erfuhr, worum es ging.«


  Er beschrieb Wieland, so weit Ammon ihn kannte, und Ydwyr nickte. »Ja«, sagte der alte Merseianer, »ich verstehe. Der Planet ist zu weit von zu Hause entfernt, um gegenwärtig der Mühe wert zu sein, doch es ist nicht wünschenswert, dass die Terraner ihn wieder in Besitz nehmen.«


  »Wir haben gute Leute auf Irumclaw«, sagte Morioch. »Sie mussten eine Entscheidung treffen und auf sich gestellt handeln. Ihr Plan hatte Erfolg. Stimmt der Datholch zu, dass sie eine Sonderbelohnung verdient haben?«


  »Die bekommen sie besser«, entgegnete Ydwyr trocken, »sonst könnten sie zu dem Schluss kommen, die Terraner seien die großzügigeren Herren. Sie müssen sie noch anweisen, jeden zu liquidieren, der von dem vergessenen Mond weiß, richtig? Egal … wie ging es weiter?«


  »Der Datholch sieht diese Terranerin. Nachdem Flandry den Mond untersucht hatte, brachte sie ihn in ihre Gewalt und lenkte sein Boot in einen Sektor, wo unsere Vorposten es orten mussten.«


  »Henh-n-nh … ist sie eine von unseren Leuten?«


  »Nein, sie hat geglaubt, für eine rivalisierende Menschenbande zu arbeiten. Doch der Datholch stimmt mir vielleicht darin zu, dass sie ein Talent für derartige Vorhaben zeigt.«


  Gegen seinen Willen überwältigte Flandry das Mitgefühl, und trotz aller Verzweiflung neigte er den Kopf zu Djana und murmelte: »Hab keine Angst. Sie sind zufrieden mit dem, was du für sie getan hast. Ich nehme an, sie zahlen dir etwas und lassen dich gehen.«


  Damit du bei uns spionierst – getrieben von Erpressung ebenso wie von Geld –, aber du kannst wahrscheinlich ins innere Imperium verschwinden. Oder … vielleicht macht dir die Arbeit sogar Spaß. Unsere Spezies hat dich nie sehr freundlich behandelt.


  »Und das ist die ganze Geschichte, Qanryf?«, fragte Ydwyr.


  »Jawohl«, antwortete Morioch. »Nun sieht der Datholch die Bedeutung. Es ist schon schlimm genug, dass wir ein terranisches Boot entern mussten. Dadurch haben wir eine groß angelegte Suche ausgelöst, bei der man vielleicht über Orte wie Talwin stolpern wird. Die Chancen stehen dagegen, gewiss, und uns blieb wirklich keine andere Wahl. Doch Flandry können wir nicht freilassen.«


  »Davon war auch nie die Rede«, sagte Ydwyr kalt. »Ich wollte und will noch immer, dass beide Wesen in meinen Gewahrsam überstellt werden.«


  »Aber …«


  »Fürchten Sie etwa, sie könnten fliehen?«


  »Nein. Gewiss nicht. Doch der Datholch muss wissen … der Wert dieses Gefangenen im Verhör …«


  »Die Methoden, die Sie und Ihresgleichen anwenden, würden ihn für alles andere wertlos machen«, donnerte Ydwyr, »und er kann keine Informationen besitzen, die wir nicht bereits kennen. Ich nehme an, sein Privatleben interessiert den Nachrichtendienst nicht. Er ist nur durch einen Zufall hier.«


  »Kann der Datholch einen solch großen Zufall akzeptieren? Flandry ist dem Mei durch Zufall begegnet, gewiss. Doch dass von allen möglichen Piloten ausgerechnet er durch Zufall auf den vergessenen Planeten stößt … da muss ich Nein sagen.«


  »Ich sage Ja. Er ist genau der Typ, dem solcherlei widerfährt. Wer sich dem Leben öffnet, Qanryf, zu dem kommt das Leben auch. Ich gedenke, ihn für meine Zwecke zu nutzen und werde nicht zusehen, wie man ihn zugrunde richtet. Und ich wünsche mehr über diese Frau zu erfahren. Sie kommen in meine Obhut.«


  Moriochs Gesicht verdunkelte sich, und er grollte beinahe: »Der Datholch vergisst, dass Flandry Schweif in Schweif mit Abrams zusammengearbeitet hat, um die Pläne des Schutzherrn zu hintertreiben!«


  Ydwyr hob eine Hand mit der Fläche nach unten und fuhr sich damit über die Brust. Flandry holte tief Luft. Diese Gebärde wurde nur selten benutzt und niemals von jemandem, der nicht das ererbte Recht dazu besaß. Morioch schluckte, beugte den Kopf über die gefalteten Hände und murmelte: »Ich erflehe des Datholchs Vergebung.« Merseianer flehten auch nicht sehr oft.


  »Gewährt«, sagte Ydwyr. »Wegtreten.«


  »Kh-h … dem Datholch ist klar, dass ich dem Oberkommando berichten muss und auch Empfehlungen zu geben habe, die meine Pflicht mir abverlangen?«


  »Gewiss. Ich werde eigene Nachrichten senden. Sie werden nicht zensiert sein.« Ydwyrs Arroganz verschwand. Obwohl er nicht wie ein Mensch lächelte, sondern die Oberlippe von den Zähnen zurückzog, erkannte Flandry seine freundliche Intention. »Jagen Sie gut, Morioch Sonne-im-Auge.«


  »Ich danke … und wünsche dem Datholch … ebenfalls eine gute Jagd.« Morioch erhob sich, salutierte und ging.


  Draußen war der Himmel völlig schwarz geworden. Blitze flammten, Donner grollte, und Wind jammerte hinter dahinpeitschenden Regenvorhängen, deren Tropfen am Boden verdampften. Djana warf sich in Flandrys Arme; sie hielten einander aufrecht.


  Dann ließ er sie los, wandte sich Ydwyr zu und machte die beste merseianische Ehrenbezeigung, zu der ein Mensch fähig war. »Dem Datholch sei von ganzem Herzen gedankt«, sagte er auf Eriau.


  Ydwyr lächelte wieder. Die Fluoroleiste über ihnen, die sich automatisch erhellt hatte, als der Sturm sich zusammenzog, machte aus dem Zimmer eine warme, kleine Höhle. (Oder, wenn man wollte, eine kühle: Der Regen war nicht allzu tief unter dem Siedepunkt.) Die Falten der Robe zeigten, dass Ydwyr sich entspannte. »Wenn Sie es wünschen, können Sie sich setzen«, sagte er.


  Die Menschen ließen sich nicht lange bitten, nahmen auf dem gummiartigen Boden Platz und lehnten sich an einen Schrank. Ihre Knie dankten es ihnen. Natürlich brachte die bequeme Haltung einen psychologischen Nachteil mit sich; Ydwyr überragte sie nun wie ein heidnischer Götze.


  Aber zunächst einmal werde ich nicht unter Drogen gesetzt, hirngelöscht oder erschossen. Aber nicht heute … vielleicht … vielleicht gibt es am Ende einen Austausch …


  Ydwyr war zu würdiger Ungerührtheit zurückgekehrt. Ich darf ihn nicht warten lassen. Kraft floss in Flandrys Zellen. Er sagte: »Darf ich den Datholch bitten, mich über seine Position aufzuklären, damit ich versuchen kann, ihm den Respekt zu erweisen, der ihm zusteht?«


  »In meiner Gruppe hier stellen wir die meisten Rituale – notwendigerweise – zurück«, entgegnete der Merseianer. »Doch ich bin überrascht, dass jemand, der Eriau so fließend spricht und auf unserem Heimatplaneten gewesen ist, dem Begriff noch nie begegnet ist.«


  »Der … äh, der Datholch … darf ich den Datholch darüber informieren, dass seine Sprache mir in großer Eile beigebracht wurde. Mein Aufenthalt auf seiner bezaubernden Welt war kurz, und was man mich auf der Akademie gelehrt hat, befasste sich vor allem mit … äh …«


  »Ich sagte ja schon, dass bei den meisten Gelegenheiten die einfachen Respektbekundungen genügen.« Ydwyrs Lächeln zog die Mundwinkel diesmal nach unten, was ein gewisses Maß an Grimm bedeutete. »Und ich weiß, wieso Sie sich entschieden haben, Ihren letzten Satz nicht zu Ende zu führen. In Ihrer Ausbildung befassten Sie sich mit uns vornehmlich als militärischem Gegner.« Er seufzte. »Khraich, ich fürchte die taktlose Wahrheit nicht. Weiß der Gott sind wir Merseianer euch in vielerlei Hinsicht äquivalent. Das ist bedauerlich, aber unvermeidbar, bis Ihre Regierung eine andere Politik verfolgt. Ich hege keinerlei persönliche Feindschaft, Lieutenant Dominic Flandry. Ich bevorzuge die Freundschaft und hoffe, ein wenig davon verwurzelt sich zwischen uns, während wir beisammen sind.


  Was Ihre Frage betrifft, so ist Datholch eher ein ziviler als ein militärischer Rang.« Er benutzte keine genauen Entsprechungen, denn Merseia trennte zivil und militärisch anders als Terra und weniger klar; doch Flandry begriff, was Ydwyr meinte. »Der Titel bezeichnet einen Adligen, der ein Unternehmen anführt, das sich damit befasst, die Grenze der Rasse zu erweitern.« (Die Grenze des Wissens, Handels, Einflusses, Territoriums, oder was? Ydwyr erklärte es nicht, und es war durchaus denkbar, dass ihm die Existenz eines Unterschieds gar nicht bewusst war.) »Was meine Stellung betrifft, so gehöre ich zu den Vach Urdiolch, und …«, er stand auf und berührte seine Stirn, während er weitersprach, »… und es ist mir eine große Ehre, dass ein Bruder meines edlen verstorbenen Vaters in der Glorie des Gottes, dem Allmächtigen Roidhun von Merseia, in der Glorie der Rasse und allen Grundbesitzes, aller Herrschaftsgebiete und aller Untertanen der Rasse ist.«


  Flandry sprang auf und riss Djana ebenfalls hoch. »Salutiere!«, zischte er ihr auf Anglisch ins Ohr. »Genau wie ich! Der Kerl hier ist ein Neffe ihres Großobermotzes!«


  Der je nach den Umständen seiner Herrschaft vielleicht eine Galionsfigur war, vielleicht aber auch nicht – fest stand, dass er stets aus der Sippe der Urdiolchs gewählt wurde, von den Händen der Vachs und den Oberhäuptern der merseianischen Staaten, die anders strukturiert waren als die dominante, alte Kultur … aus den Reihen der Urdiolchs, des einzigen landlosen Vach … gewiss sollten durch diese Tradition seiner Macht auch Grenzen gesetzt werden … doch ganz gewiss betrachtete auch der unbarmherzigste, diktatorischste Schutzherr seinen Roidhun mit einem Quäntchen der gleichen heiligen Scheu und des Stolzes, die den niedrigsten ›Fuß‹ oder ›Schwanz‹ beseelte … denn der Roidhun stand für den Gott, die Einheit der Spezies und die Hoffnung eines Kriegervolkes – Flandrys Gedanken wirbelten fast im Chaos umher, bevor er sie wieder unter Kontrolle brachte.


  »Rühren.« Ydwyr setzte sich und bedeutete den Menschen, ebenfalls wieder Platz zu nehmen. »Ich selbst bin nichts als ein Wissenschaftler.« Er beugte sich vor. »Selbstverständlich habe ich meine Zeit in der Flotte gedient und halte noch ein Reserveoffizierspatent; mein Interesse jedoch gilt der Xenologie. Diese Flottenstation ist im Grunde eine Forschungsbasis. Talwin wurde durch Zufall vor etwa … hm … fünfzehn terranischen Jahren entdeckt. Astronomen hatten einen ungewöhnlichen Typ von Pulsar in der Nachbarschaft entdeckt: extrem alt, kurz vor dem Erlöschen. Ein Physikerteam reiste an, um einen Blick darauf zu werfen. Auf dem Rückweg stellten sie Routinemessungen an und entdeckten das einzigartige Bahndurcheinander um Siekh und untersuchten es ebenfalls.«


  Flandry dachte traurig, dass in früherer Zeit sehr wohl auch Menschen diesen Pulsar besucht hätten – zweifellos stand er in den Navigationsdaten für diese Gegend, da seltene Himmelskörper nützlich waren zur Orientierung –, doch in dieser Ära hätte sich keiner seiner Artgenossen vor die Bastionen eines feindlichen Reiches gewagt, nur um seine Neugierde zu befriedigen.


  Ydwyr fuhr fort: »Als ich von Talwins außergewöhnlichen Eingeborenen erfuhr, entschied ich, dass sie erforscht werden müssten, ganz egal, wie unangenehm nah zu Ihrer Grenze dieser Stern auch liegen mag.«


  Flandry konnte sich lebhaft die Dispute und das Fädenziehen vorstellen, die sich abgespielt hatten, und der Kompromiss, der schließlich erzielt worden war, sah vor, dass Talwin zusätzlich als vorgeschobene Basis dienen sollte, um die Terraner im Auge zu behalten. Überdies verursachte diese Basis keine großen Kosten und barg kein großes Risiko – bot aber auch keine große Chance auf Ruhm und Beförderung, was zumindest Moriochs Eifer erklärte, die Gefangenen auszupressen.


  Der Terraner leckte sich die Lippen. »Ihr, äh, Ihr seid sehr freundlich, Herr«, sagte er; die Ehrung war tatsächlich implizit im Fürwort vorhanden. »Was wünscht Ihr von uns?«


  »Ich möchte Sie gerne besser kennen lernen«, antwortete Ydwyr offen. »Ich habe mich eingehend mit Ihrer Spezies befasst, einzelne Vertreter persönlich kennen gelernt und bei diplomatischen Prozessen ausgeholfen; dennoch bleiben Sie beinahe ein Abstraktum, eher ein kompliziertes Kraftfeld als eine Reihe von Wesen mit Geist, Wünschen und Seelen. Es ist eigenartig und ärgerlich, dass ich die Domrath und die Ruadrath besser kennen soll als die Terraner, unsere Retter und Lehrer von einst, unsere mächtigen Rivalen von heute. Ich möchte mit Ihnen sprechen.


  Weiterhin können Sie uns vielleicht bei der Erforschung der hiesigen Autochthonen behilflich sein, denn jeder Nachrichtendienstagent muss beträchtliche xenologische Kenntnisse mitbringen. Da Sie einer anderen Spezies und Kultur entstammen, gewinnen Sie womöglich Einsichten, die wir übersehen haben.


  Ganz davon abgesehen sind Sie aus sich heraus eine höchst interessante Person. Dank meiner familiären Beziehungen erhielt ich die Geschichte hinter der Starkad-Affäre, oder zumindest einen Teil davon. Sie sind entweder sehr tüchtig, Dominic Flandry, oder haben sehr viel Glück, und ich frage mich, ob Sie nicht vielleicht eine besondere Bestimmung haben.«


  Der Begriff, den er tatsächlich benutzte, war Flandry unklar und wahrscheinlich sehr alt. Er musste seine Bedeutung aus dem Zusammenhang und Ähnlichkeiten mit anderen Wörtern ableiten. Schicksal? Mana? Eigenartige Ausdrucksweise für einen Wissenschaftler.


  »Im Gegenzug«, fuhr Ydwyr fort, »will ich tun, was ich kann, um Sie zu schützen.« Mit der rauen Ehrlichkeit seiner Klasse fügte er hinzu: »Ich kann Ihnen allerdings nicht versprechen, dass ich Erfolg haben werde.«


  »Haltet Ihr es für möglich, Herr … dass man mich je freilassen wird?«, fragte Flandry.


  »Nein. Nicht bei den Informationen, die Sie besitzen. Genauer gesagt, nicht ohne eine derart tiefgehende Gedächtnislöschung, dass keine echte Persönlichkeit zurückbleiben würde. Doch Sie dürften das Leben in meinen Diensten erträglich finden.«


  Solange du meine Dienste lohnend findest, begriff Flandry, und deine Vorgesetzten nicht anders entscheiden, wenn sie von mir erfahren. »Daran zweifle ich nicht, Herr. Ähem … vielleicht kann ich mit einem Vorschlag beginnen, den Ihr an den Qanryf weiterleiten könntet, so er Eure Zustimmung findet.«


  Ydwyr wartete.


  »Ich hörte die Herren darüber sprechen, den Mann, der mich … engagiert hat … Leon Ammon …«, den Namen kann ich ihm ruhig sagen, er wird in Rax’ Bericht stehen, »zu liquidieren, damit kein Terraner mehr von Wieland weiß. Ich würde dazu raten, dabei langsam und behutsam vorzugehen. Euch wird klar sein, wie beunruhigt und alarmiert man selbst auf der verschlafenen alten Irumclaw Base sein wird, Herr, nachdem ich mich nicht zurückgemeldet habe. Es wäre riskant, Euren Agenten neue Befehle zu erteilen, ganz zu schweigen davon, sie auszuführen zu lassen. Am besten wartet Ihr eine Weile. Außerdem kann ich nicht sagen, wie viel andere Ammon schon eingeweiht hat. Ich würde meinen, Eure Leute sollten sich erst vergewissern, dass sie jeden identifiziert haben, der das Geheimnis kennen könnte, bevor sie zuschlagen.


  Und Eile ist nicht geboten, Herr. Ammon hat kein eigenes Schiff und kann auch nicht riskieren, eines der wenigen zivilen Schiffe im System zu chartern. Seht nur, wie einfach es war, den Eigner der interplanetaren Fähre, die wir benutzt haben, umzudrehen, ohne ihm je zu verraten, um was für einen Schatz es ging. Ach, dieses Detail kanntet Ihr noch nicht, Herr? Das gehörte zu dem Plan, mich in die Falle zu locken.


  Ammon muss versuchen aufzudecken, was schief ging; dann wird er alle töten, die ihn betrogen haben – die, die er finden kann, und die, von denen er glaubt, dass er sie gefunden hätte. Er muss dafür sorgen, dass nicht sie ihn als Erstes töten, und dann muss er einen anderen geeignet erscheinenden Aufklärerpiloten suchen, ihn monatelang unter die Lupe nehmen und warten, bis sein nächster Einsatz ihn auf die Route führt, auf der man Wieland am nächsten kommt, und … nun ja, Ihr seht, dass mehr als ein Jahr lang nichts geschehen wird, worüber Ihr Euch Sorgen zu machen braucht? Wenn Ihr ultravorsichtig sein wollt, könntet Ihr ein Kampfschiff im Mimirischen System postieren; ich kann Euch die Koordinaten nennen, aber offen gesagt glaube ich, dass Ihr damit Eure Zeit verschwendet. Alles in allem betrachtet hat Eure Seite alles zu verlieren und nichts zu gewinnen, wenn sie rasch gegen Ammon vorgeht.«


  »Khraich.« Ydwyr rieb sich mit dem Handteller über das Kinn, ein Geräusch wie von Sandpapier – das trotz des lärmenden Sturmes deutlich zu hören war, und das, obwohl er keinen Bart hatte. »Ihre Argumente leuchten allesamt ein. Ja, ich glaube, ich werde Morioch diese Vorgehensweise nahe legen. Und während ich in militärischen Fragen ihm theoretisch untergeordnet bin, ist es in der Praxis anders …«


  Sein Blick wurde scharf. »Ich gehe davon aus, Dominic Flandry, dass Sie mir weniger aus der Hoffnung, mich Ihnen zu verpflichten, Rat erteilen, als vielmehr in der Absicht, die Ereignisse auf Irumclaw in der Schwebe zu halten, bis Sie entkommen können.«


  »Ähem, nun ja, Herr …«


  Ydwyr lachte. »Antworten Sie nicht. Auch ich bin einmal ein junger Mann gewesen. Ich vertraue allerdings darauf, dass Sie nicht so töricht sein werden, einen Ausbruch zu versuchen. Selbst wenn Ihnen das gelingen sollte, würde der Planet Sie bald töten. Wenn Sie jedoch scheitern, bliebe mir keine andere Wahl, als Sie an Moriochs Inquisitoren zu übergeben.«
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  Der Flugbus war stabiler und besaß einen stärkeren Motor als die meisten Modelle, damit er dem entsetzlichen Wetter standhalten konnte. Der Himmel wallte ruhig unter seiner hohen grauen Wolkendecke, während Flandry zu den Domrath flog.


  Seit seiner Ankunft waren mehrere von Talwins Achtzehn-Stunden-Tagen vergangen. Ydwyr hatte den Menschen einen Raum in dem Gebäude zugewiesen, in dem seine Wissenschaftler untergebracht waren. Flandry und Djana teilten sich mit ihnen die Messe. Die merseianischen Zivilisten waren herzlich und aufrichtig an den Menschen interessiert. Die beiden Spezies aßen und tranken der jeweils anderen Essen und Bier ebenso zum Vergnügen wie zur Ernährung. Flandry verbrachte die meiste Zeit damit, seine physische Form zurückzuerlangen und sich über den Planeten zu informieren. Nach einer weitgehenden Aussöhnung mit Djana – die sich in den Wirrnissen des Krieges verstrickt hatte, wie er dachte, und nun alles tat, um ihren einzigen menschlichen Mitgefangenen zu besänftigen – verlebte er bemerkenswert angenehme Nächte. Im Großen und Ganzen fand er seinen Aufenthalt auf Talwin recht amüsant – wenn er davon absah, dass er ein Gefangener mit ungewissem Schicksal war und keinerlei Tabakwaren mehr besaß.


  Und auch Djana ging es nicht gerade schlecht. Sie hatte wenig zu fürchten und vielleicht viel zu gewinnen. Wenn sie niemals ins Imperium zurückkehrte, so traf sie diese Trennung nicht sehr tief, denn auch unter dem Roidhunat lebten Menschen. Wie eine Katze auf den Pfoten landet, begann sie rasch, sich mit ihrer neuen Umgebung zu befassen, was lange Gespräche mit den über dreißig Angehörigen von Ydwyrs Gruppe einschloss. Bis auf die üblichen Lehnwörter kannte sie die merseianische Sprache nicht, und keiner ihrer Gastgeber sprach mehr als nur einige Brocken Anglisch. Die Wissenschaftler besaßen allerdings einen Übersetzungscomputer, der es ihnen ermöglichte, mit den Eingeborenen zu sprechen. Die Speicher eines derartigen Gerätes enthielten standardmäßig die wichtigsten Sprachen des erforschten Weltalls.


  Sie schafft es, entschied Flandry. Sie ist von der Sorte, die es immer schafft, sie schwimmt selbst dann noch oben, wenn sie vor dem Jüngsten Kadi steht.


  Nach einigen Tagen bot Ydwyr ihm an, sich einer Gruppe anzuschließen, die zu den Kochenden Quellen aufbrach. In gleichem Maße aus Neugier wie aus Pragmatismus stürzte sich Flandry auf die Gelegenheit. Als Quasisklave hätte er einen schlechteren Herrn finden können; daher musste er dafür sorgen, dass er ihn zufrieden stellte. Innerlich hatte er allerdings noch längst nicht die Hoffnung aufgegeben, seine Freiheit zurückzugewinnen, und dabei konnte ihm alles nützlich sein, was er erfuhr.


  Die Expedition bestand aus einem halben Dutzend Merseianer. »Eine Routineangelegenheit, die aber interessant werden könnte«, sagte Cnif hu Vanden, ein Xenophysiologe, mit dem sich Flandry am engsten angefreundet hatte. »Die Domrath beginnen nun mit ihrem Aufstieg zum Winterschlafgebiet, im Falle dieser speziellen Gruppe von den Kochenden Quellen zum Berg des Tiefen Grollens. Wir haben sie noch nie dabei beobachtet, und sie haben Sommerbräuche, die anderswo nicht auftreten; also zeigt auch ihre Wanderung vielleicht Besonderheiten.« Er seufzte. »Mit dieser Hand voll von uns … eine ganze Welt auszuloten!«


  »Das kenne ich«, entgegnete Flandry. »Ich habe Wissenschaftler aus meiner Bekanntschaft schon oft genug stöhnen gehört, wie schwer es ist, Mittel zu bekommen.« Er breitete die Hände aus. »Nun, was erwarten Sie? Es ist, wie Sie sagen: eine ganze Welt. Unsere Spezies haben praktisch bis gestern gebraucht, um unsere Heimatplaneten zu begreifen. Und jetzt, wo wir es geschafft haben, gibt es wer weiß wie viele, auf die wir gehen könnten, wenn wir nur den Weg wüssten …«


  Ihm kam der Gedanke, dass Cnif ein typisches Beispiel für diese Problematik sei. Der stämmige, gelbliche, leicht flachgesichtige Mann gehörte keinem Vach an; vor der Vereinigung hatten seine Ahnen auf der Südhalbkugel Merseias gelebt, in der Republik Lafdigu, und bis zum heutigen Tag bewahrten ihre Nachkommen Eigenarten der Kleidung und der Gebräuche, ihre alte Sprache und viele ihrer alten Gesetze. Cnif jedoch war auf einer Kolonie geboren worden und hatte die Mutterwelt zum ersten Mal gesehen, als man ihn zur fortgeschrittenen Ausbildung dorthin geschickt hatte, und vieles an ihr war ihm fremd geblieben.


  Der Bus glitt vorwärts. Das Innentor der Thermoschleuse des Hangars schloss sich hinter ihm, das äußere öffnete sich, und unter Motorschnurren und pfeifendem Wind stieg der Bus in die Höhe. Bei fünftausend Metern ging er in den Horizontalflug über und schwenkte auf Kurs Nordnordost. Im Großen und Ganzen folgte er dem Fluss. Die Passagiere saßen meist schweigend auf ihren Sitzen, bereiteten ihre Ausrüstung vor und waren in ihre Gedanken versunken. Merseianer schwatzten niemals miteinander, wie Menschen es taten. Cnif jedoch zeigte Flandry durch das Fenster die Orientierungspunkte.


  »Sehen Sie, dort hinter uns, an der Flussmündung liegt, was wir die Barrierebucht nennen. Ab Winteranfang wird sie komplett durch Eisberge und Treibeis blockiert, die vom zurückweichenden Wasser übrig bleiben. Wenn sie im Frühjahr wieder schmelzen, kommt es zu unglaublichen Fluten und Turbulenzen.«


  Der Fluss wand sich wie eine schläfrige Schlange durch die Myriaden Blautöne des Dschungels. »Wir nennen ihn den Goldenen Fluss, obwohl er eigentlich schlickbraun ist. Goldhaltiger Sand, verstehen Sie, der in den Bergen ausgewaschen wird. Es ist unvermeidlich, dass die meisten Namen von uns stammen. Einige sind grobe Übersetzungen domrathischer Begriffe. Die Ruadrath kennen keine geografischen Namen in unserem Sinne, weshalb wir in dieser Hinsicht nur selten Anleihen bei ihnen machen.«


  Cnifs Worte für die Eingeborenen waren künstlich, anders ging es nicht. ›Dom‹ stellte einen Versuch dar auszusprechen, wie eine der ersten Gemeinschaften, denen die Merseianer begegnet waren, sich selbst nannte, aber ›-rath‹ stammte aus dem Eriau und bedeutete in etwa ›Volk‹ oder ›Leute‹, und ›Ruadrath‹ war ursprünglich der Name für eine Klasse nächtlicher übernatürlicher Wesen aus einer merseianischen Mythologie – Alben sozusagen.


  Die bewaldete Ebene wich immer steileren Gebirgsausläufern. Das schattenlose graue Licht erschwerte das Einordnen von Konturen, doch Flandry konnte erkennen, wie der Goldene Fluss hier durch eine Reihe von tiefen Schluchten lief. »Wenn die Gletscher schmelzen, sind sie voll bis zum Rand«, erklärte Cnif. »Seither gab es jedoch so viel Verdunstung, dass der Wasserspiegel stark gesunken ist; bald haben wir schon keinen Regen mehr, sondern er geht zuerst als Nebel nieder und dann als Schnee und Hagel. Wir stehen am Ende des Sommers.«


  Flandry rief sich ins Gedächtnis zurück, was er in der Basis gelesen und gehört hatte. Talwin umlief Siekh auf einer exzentrischen Ellipse, wobei die Sonne selbstverständlich in einem der Brennpunkte stand. Den Sommer konnte man willkürlich definieren als: Man ziehe senkrecht zur Hauptachse eine Linie durch diesen Brennpunkt, die an zwei Punkten die Kurve schneidet. Der Sommer war die sechsmonatige Periode, in der sich Talwin von einem dieser Punkte über das Perihel zum anderen Ende des Bogenausschnitts bewegte. Herbst waren die sechs Wochen, die der Planet benötigte, um von letzterem Punkt zur nächsten Kreuzung der Nebenachse mit der Ellipse zu kommen. Winter bestand aus den fünfzehn Monaten, in denen sich Talwin über den Punkt seiner größten Sonnenferne zur gegenüberliegenden Kreuzung von Nebenachse und Ellipse schwang. Darauf folgte der sechswöchige Frühling, bis der Bahnpunkt wieder erreicht war, der den Sommeranfang markierte.


  Praktisch waren die Verhältnisse nicht einmal annähernd so einfach. Es kam eine Achsneigung von drei Grad ins Spiel; es existierten Klimazonen und topografische Varianten; vor allem aber musste die thermische Trägheit von Boden, Fels, Luft und Wasser berücksichtigt werden. Die Jahreszeiten hinkten den Bahnpositionen um einen Betrag hinterher, der von der aktuellen Position und einer Anzahl weiterer Faktoren abhing, die von den Merseianern noch nicht ergründet worden waren.


  Wenn das Wetter erst einmal umzuschlagen begann, fand der Wechsel in erstaunlichem Tempo statt. Cnif hatte in eher praktischen als theoretischen Begriffen gesprochen.


  Im Dunst undeutlich kamen die ehrfurchtgebietenden Spitzen des Höllenkesselgebirges hinter den Vorgebirgen in Sicht. Mehrere Rauchwolken stiegen in den düsteren Himmel auf. Ein isolierter Titan erhob sich näher an ihrer Flugroute und reckte seine zernarbten schwarzen Flanken – Abhänge, Schutthalden und grotesk erstarrte Lavazungen – zu einer Kegelspitze hoch, die im Augenblick ruhig war, aber eben nur jetzt. »Der Berg des Tiefen Grollens.« Der Bus rollte nach links und ging über einem Zufluss des Goldenen Flusses in einen langgezogenen Sinkflug. Dampf wogte weiß über dem Strom. »Der Nimmerfrost. Fast alle Wasserläufe, auch die größten, erstarren im Winter; dieser Fluss hingegen wird aus heißen Quellen gespeist, die ihre Hitze aus den vulkanischen Tiefen erhalten. Darum haben die Ruadrath – Wirrdas, meine ich – sich in dieser Gegend so prächtig entwickelt. Das Wasserleben bleibt aktiv und bildet einen Großteil ihrer Nahrung.«


  Rauchende Stromschnellen stürzten von einem Plateau herunter. Weiter entfernt wich der Wald Schwefelbetten, Geysiren und dampfenden Teichen. Der Bus hielt nahe am Rande des Plateaus. Flandry erspähte eine Lichtung und etwas, das wie ein Dorf aussah, allerdings war es schwierig, zwischen den dichten Bäumen hindurchzublicken. Während der Bus noch schwebte, sprach der Expeditionsleiter über Interkom. »Wir haben Miniaturtransceiver verteilt«, wurde Flandry von Cnif erklärt. »Am es ist besser, um Erlaubnis zu bitten, bevor man landet. Nicht dass wir von ihnen etwas zu fürchten hätten, aber wir möchten sie nicht erschrecken. Wir lehnen uns zurück. Wieso … wissen Sie, vor ein paar Jahren ist ein Neuer in unserer Gruppe in eine Winterschlafhöhle getappt, ehe die Männchen aufgewacht waren. Er dachte, sie wären wach, aber sie waren es nicht; es war ein ungewöhnlich kühler Frühling. Zwei von ihnen sind aus dem Schlaf geschreckt. Sie haben ihn in Stücke gerissen. Und wir haben von einer Strafmaßnahme abgesehen. Sie waren sich nicht bewusst, was sie taten; ihre Instinkte haben sie beherrscht.«


  Cnif – so weit ein Mensch seinen Tonfall deuten konnte – klang nicht unfreundlich, sondern wollte wohl andeuten: Es sind arme Tiere, unfähig, sich besser zu betragen. Ihr Krokoschwänze bezieht eine Menge Dynamismus aus der eurer Meinung nach unvermeidlichen Tatsache, dass ihr die zukünftigen Herrscher der Galaxis seid, dachte Flandry, aber eure Allüren haben auch ihre Nachteile. Nicht dass ihr euch absichtlich fremde Spezies zum Feind macht, vorausgesetzt, sie bereiten euch keinen Ärger, aber ihr nutzt ihre Talente nicht im größtmöglichen Maß. Ydwyr scheint sich dessen bewusst zu sein. Er hat erwähnt, dass ich brauchbar sein könnte, obwohl ich kein Merseianer bin – was darauf hindeutet, dass er gern Angehörige von Klientenspezies in seiner Arbeitsgruppe hätte –, aber ich kann mir vorstellen, dass er ohnedies schon kämpfen musste, damit eine widerstrebende Regierung sein Projekt bewilligte, ohne dass er sich auch noch gegen Haltungen stellt, die beim typischen Merseianer so eingefleischt sind, dass er sich ihrer nicht einmal bewusst ist.


  Da eine Funkverbindung zur Basis bestand, mühte sich der Expeditionsleiter nicht mit einem Vokalisator ab. Er sprach direkt zu dem Computer der Basis Eriau, welches dieser bis zu dem begrenzten Ausmaß, den seine Speicherbänke ›kannten‹, in den Dialekt umsetzte, der hier, in Ktha-g-klek, gesprochen wurde. Gegrunzte und geschnalzte Laute drangen aus den Minisets derjenigen Wesen im Dorf, die gerade zuhörten. Über das Relais im Bus lief der Prozess auch umgekehrt ab, und eine künstliche merseianische Stimme sagte: »Seid willkommen. Wir sind in einem Sturzbach der Arbeit, aber es kann geschehen, dass ein Teilen des Selbsts möglich ist.«


  »Umso mehr, wenn wir euch beim Transport eurer Lasten helfen können«, bot der Expeditionsleiter an.


  Der Dom zögerte. Konservativismus des Primitiven, begriff Flandry. Er kann nicht sicher sein, dass Flugmaschinen kein Unglück bringen oder so etwas. Schließlich hörte man: »Kommt zu uns.«


  Das war leichter gesagt als getan. Zunächst musste jeder an Bord in seinen Hitzeschutzanzug steigen. Ein Exemplar war für Flandry modifiziert worden. Es bestand aus einem weißen Overall, der mit Taschen und Futteralen besetzt war, dazu Stiefel und Handschuhe, alles durch ein Netz aus Thermoleitfäden isoliert. Ein Fischglashelm war mit Futterluke ausgestattet, mechanischen Scheibenwischern, Zweiwege-Schallverstärker und Kurzstreckensender. Eine Wärmepumpe an den Leitfäden, mit Batteriestrom betrieben, wurde auf dem Rücken getragen. Obschon schwer, behinderte die Montur einen nicht so sehr, wie man vielleicht erwartet hätte. Das Gewicht war gut verteilt; die Handschuhe waren dick und steif, aber man hatte die Apparate auch dafür ausgelegt, und für feinere Arbeit konnte man sich Verlängerungen über die Finger schieben, die an Plektrons erinnerten. So lästig es auch ist, dachte sich Flandry, man bedenke die Alternative.


  Nicht dass kein Mensch oder Merseianer in dieser Sauna eine Weile lang überleben könnte. Ich nehme an, es ginge, wenn diese Weile wirklich nur ein Weilchen wäre. Das Problem läge wohl darin, dass uns die Aussicht, noch sehr lange weiterzuleben, nicht besonders verlockend erscheinen würde.


  Nachdem alles in den Anzügen war, landete der Bus, und die Gruppe stieg aus. Auf dieser Höhe erfolgte die Signalumleitung zur Basis automatisch.


  Flandrys erster Eindruck war der von Gewicht, Beengtheit, der tuckernden Pumpe und kühler, trockener Luft, die gegen seine Nasenlöcher geblasen wurde. Anderweitig ungereinigt, trug die Atmosphäre Gerüche von Wachstum und Zerfall mit sich, pflanzlichen und tierischen Ausdünstungen und vulkanischen Dämpfen, die dunkle Erinnerungen in Flandrys Hinterkopf aufwühlten. Er verwarf sie alle und konzentrierte sich stattdessen auf seine Umgebung.


  Der Fluss schoss an einer breiten Wiese vorbei, wo er Gischt und Dampf an die Ufer warf. Darüber und an allen Rändern ragte der Dschungel auf. Bäume wuchsen in die Höhe, Unterholz breitete sich aus, und Blatt drängte sich an gezacktes blaues Blatt, bis das Auge sich bald in triefendem Dunkel verlor. Doch die Stängel wirkten zerbrechlich und schwammig, und die Blätter trockneten aus; sie raschelten aneinander, und das gefallene Laub tanzte im Wind: Das kurze Leben des Sommerwaldes neigte sich seinem Ende zu.


  Auf offener Fläche standen robustere Vertreter derjenigen Pflanzenfamilie, die von den Merseianern Wair genannt wurde: Sie war hier so weit verbreitet, mannigfaltig und ökologisch grundlegend wie Gras auf Terra. Im Frühjahr wuchs es aus einem Samen mit harter Schale und baute rasch ein Büschel von Gewächs auf; seine Wurzel erinnerte an eine Knolle, ohne eine Knolle zu sein. Die Blätter der lokal dominanten Abart wuchsen knöchelhoch und sahen aus wie Spitze. Auch sie verwelkten schon, und es würde nicht mehr lange dauern, und das Wair begann zu ruhen; bald, im Herbst, verzehrte es seine Wurzeln und würde Samenkapseln hervorbringen, und wenn der Frost die Schoten aufbrach, fielen die Samen auf den Boden.


  Düster überragte der Berg des Tiefen Grollens die Baumwipfel. Ein leichter Stoß ging durch Flandrys Schienbeine, und er hörte ein Donnern. Der Vulkan hatte sich geräuspert. Rauchwölkchen stiegen auf.


  Doch die Domrath kamen. Flandry konzentrierte sich auf sie.


  Auf Talwin hatte das Leben den gleichen allgemeinen Verlauf genommen wie auf den meisten terrestroiden Planeten. Aber natürlich gab es Unterschiede; alles andere wäre eine Überraschung gewesen. Während das Gewebe prinzipiell aus L-Aminoproteinen in wässriger Lösung wie bei Flandry oder Cnif aufgebaut war, wurden in der Regel linksdrehende Zucker metabolisiert. Ein Mensch konnte von einheimischem Essen leben, wenn er die giftigen Abarten vermied, aber er musste die Nahrungsergänzungskapseln nehmen, die die Merseianer hergestellt hatten.


  Jedenfalls war die allgegenwärtige Trennung in photosynthetisierende Pflanzen und Sauerstoff atmendes Tier aufgetreten, und die größeren Tiere besaßen Skelette, deren Grundstruktur Flandry vertraut war; sie hatten vier Gliedmaßen und paarweise angeordnete Augen und Ohren. Im Vergleich zu vielen anderen Sophonten sahen die Domrath eigentlich recht heimelig aus.


  Sie waren Zweibeiner mit vierfingrigen Händen und grob anthropoiden Umrissen, sah man von den proportional längeren Beinen und den riesigen, klauenbewehrten, dicksohligen Füßen ab; Letztere brauchten sie im Frühjahr in den Sümpfen und während des Sommers auf dem Ortstein. Die kahle Haut war bläulich und mit braunen und schwarzen Tupfen gescheckt, die grelle Farben annahmen, wenn die Paarungszeit näher rückte. Die Köpfe erinnerten schwach an Elefanten: rund, Knopfaugen, große aufgestellte Ohren, die auch als Kühlfläche fungierten, und ein kurzer Rüssel, der als Chemosensor und in Flutzeiten zusätzlich als Schnorchel diente, dazu bei den Männern kleine, abwärts gekrümmte Stoßzähne. Die Leute trugen nur Lendenschurze und grobe, aus Stroh gewebte Umhänge, die ›Insekten‹ fern halten sollten, Halsketten und anderen Schmuck aus Knochen, Muscheln, Horn, Zähnen und gefärbtem Ton. Einige ihrer Werkzeuge und Waffen bestanden aus Bronze, andere waren unpassend altsteinzeitlich.


  Das alles nahm Flandry rasch auf. Und während ihre Größe beträchtlich war – erwachsene Männer ragten mehr als zwei Meter auf und maßen hundert Kilogramm und mehr, während die Frauen noch größer waren –, wirkte sie nicht überwältigend. Sie hatten zwei Geschlechter und brachten lebende Junge zur Welt. Dennoch waren sie keine Säugetiere; die Mutter fütterte die Neugeborenen, indem sie ihnen vorverdaute Nahrung erbrach. Die Domrath waren wechselwarm, arbeiteten nun aber auf einer höheren Umsatzrate als jedes terranische Reptil. Auch das war nichts Unerhörtes.


  Dennoch, überlegte Flandry, bildete unter den auf Talwin herrschenden Temperaturextremen gerade die Wechselwärme die Grundlage ihrer Einzigartigkeit. Denn wenn die Energie, die man hatte, ja die Intelligenz selbst eine Funktion der Temperatur war; wenn man nicht nur nachts schlief, sondern zwei Drittel seines Lebens im geisterhaften, halb träumenden Zustand des Winterschlafs zubrachte …


  Ungefähr zwanzig waren gekommen, um die Xenologen zu begrüßen, und zahlreiche Junge hatten sich ihnen angeschlossen. Die Erwachsenen marschierten in schwerfälliger Würde, doch viele trugen Lasten auf den Rücken geschnallt; hinter ihnen sah Flandry weitere Domrath, die ihre Arbeit fortsetzten, Sachen packten und Bündel auf Tragestangen luden oder Häuser fegten und schmückten, die schon bald verlassen sein würden.


  Das Begrüßungskomitee blieb einige Meter entfernt stehen. Der Anführer hob den Rüssel, während er die Axt sinken ließ. Aus seinem Mund drangen Laute, die ein menschlicher Gaumen unmöglich reproduzieren konnte. Aus dem Funkgerät hörte Flandry die Stimme des Computers. »Hier sind die Kochenden Quellen. Ich bin« – keine Übersetzung verfügbar, doch der Name klang wie G’ung –, »der dieses Jahr für unseren Stamm spricht.« Ein Kommentar merkte an, dass ›Stamm‹ (Maddeuth im Eriau, was an sich schon keine sehr enge Entsprechung zu dem anglischen Wort besaß, in das Flandry es übertrug) tatsächlich eine diskutable Übertragung des Lautes sei, den G’ung gemacht habe, jedoch genügen müsse, bis weitere Untersuchungen tiefere Einblicke in seine Gesellschaft gewähren würden. »Wieso seid ihr gekommen?«


  Die Frage war nicht feindselig gemeint, die Unterlassung eines Willkommensgrußes ebenso wenig. Die Domrath waren gesellig und, obwohl sie bei Bedarf tapfer kämpften, unkriegerisch; sie waren es gewohnt, sich in nomadischen Gruppen zu organisieren. Während sie Allesfresser waren, diente ihnen die Jagd nicht als wesentliche Nahrungsquelle. Ihre nahen Vorfahren hatten sich zweifellos vollständig von dem überreichlichen Pflanzenleben des Sommers ernährt. Entsprechend fehlte ihnen ein ausgeprägter Reviersinn. Die Vorstellung, jemand solle nicht jedes Recht haben zu gehen, wohin er wollte, war ihnen fremd – mit Ausnahme in Bezug auf die Winterunterschlüpfe.


  Der Stamm von den Kochenden Quellen war insofern ungewöhnlich, als dass er jährlich in permanente Behausungen zurückkehrte, anstatt dort zeitweilige Unterkünfte zu errichten, wohin es ihn gerade verschlagen hatte. Dieser Brauch war bei dem Stamm nur deswegen entstanden, weil seine Winterschlafhöhle nicht allzu weit vom Dorf entfernt lag. Niemand machte sie ihm streitig.


  G’ungs Frage bedeutete einfach und durchaus wohlwollend, dass er sich frage, was die Merseianer zu ihnen führe.


  »Wir haben unsere Gründe bei unserem letzten Besuch erklärt … als wir Geschenke gebracht haben«, erinnerte ihn der Expeditionsleiter. Seine Mitarbeiter trugen Handelsgüter, Metallwerkzeuge und dergleichen, über die beim letzten Mal sämtliche Beschenkten entzückt gewesen waren. »Wir möchten mehr über euren Stamm lernen.«


  »Ist verstanden.« Weder G’ung noch seine Begleiter zeigten sich sonderlich begeistert.


  Kein Domrath hatte bislang Furcht vor den Merseianern gezeigt. Da sie ernstzunehmende Gegner waren, hatten sie weder Ängstlichkeit noch unangemessene Aggression entwickelt; in ihrem vorwissenschaftlichen Stadium waren sie von so vielen Wundern und Rätseln umgeben, dass ihnen Raumschiffe, die Exoplanetarier herbeitrugen, nicht Furcht erregend seltsam vorkamen. Ydwyr hatte zudem durchgesetzt, dass sie bei jeder Begegnung minutiös korrekt zu behandeln seien. Warum also zögerten diese Domrath?


  Die Antwort wurde offensichtlich, als G’ung fortfuhr: »Aber zuvor kamt ihr im Hochsommer. Das Fastenbruchfest war vorbei; die Stämme hatten sich getrennt; Essen war reichlich, und der Geist war scharf. Nun plagen wir uns, um die Ernte der Jahreszeit zu unserem Winterschlafplatz zu bringen. Wenn wir dort sind, schmausen wir und paaren uns, bis wir eindämmern. Wir haben keine Zeit und keinen Wunsch, uns mit Fremden zu teilen.«


  »Ist verstanden, G’ung«, antwortete der Merseianer. »Wir wünschen weder zu behindern noch zu stören. Wir wünschen zu beobachten. Andere Stämme haben wir beobachtet, während der Herbst nahe kam, aber nicht euren, und wir wissen, dass eure Wege sich in mehr als einer Hinsicht von denen der Tiefländer unterscheiden. Für dieses Privileg bringen wir Geschenke und, wenn ihr wollt, die Hilfe unseres fliegenden Hauses beim Transport eurer Vorräte.«


  Die Domrath schnaubten untereinander. Sie mussten in Versuchung, aber unsicher sein. Gegen die Hilfe bei der harten Arbeit, ihre Lasten hoch auf den Berg des Tiefen Grollens zu schaffen, mussten sie die Änderung eines seit unvordenklichen Zeiten unveränderten Brauches abwägen, die Gefahr, sich den Zorn der Götter zuzuziehen … doch, es war bekannt, dass die Domrath fromm waren …


  »Eure Worte sollen geteilt und gekaut werden«, entschied G’ung. »Heute Abend versammeln wir uns. Inzwischen ist viel zu tun, solange das Licht bleibt.« Talwins bewölkte Sommer hatten pechschwarze Nächte, und in der Trockenperiode waren Feuer in ihrem Gebrauch beschränkt und Fackeln tabu. G’ung sprach keine Einladung aus, denn das war nicht üblich bei seinem Volk, sondern er ging schlicht zurück. Die Merseianer folgten mit Flandry.


  Die Straßen des Dorfes waren in einem sorgfältigen Spinnwebmuster angelegt – zur Verteidigung? Gebäude variierten in Größe und Funktion, von Hütte zu Lagerschuppen, aber sie bestanden alle aus schön behauenen Trockenmauern mit sehr schmalen Spalten. Steile Grasdächer ruhten auf massigen Holzbalken. Sowohl die Handwerkskunst als auch die Dimensionen – niedrige Decken, schmale Durchgänge und Fensterschlitze mit schweren Läden – bewiesen eindeutig, dass die Domrath diese Bauwerke nur nutzten, aber nicht errichtet hatten.


  Sie wimmelten umher, einhundert jeden Alters etwa; ohne Zweifel befanden sich schon viele auf dem Weg zu den Höhlen. Stimmen und Schritte erfüllten die Luft. Trotz ihrer offensichtlichen Neugier hielt keiner länger als eine Minute mit der Arbeit inne, um die Fremden anzustarren; dafür war der Herbst schon zu nahe.


  Auf einem zentralen Platz, wo die Alten in der Feuergrube ein Gemeinschaftsmahl zubereiteten, wies G’ung den Merseianern einige Bänke an. »Ich spreche mit den Leuten«, sagte er. »Am Ende des Tages werdet ihr uns hier empfangen, und wir teilen unser Selbst über die Angelegenheit, die ihr ersehnt. Aber zuerst sagt mir eines: Wären die Ruadrath mit eurem Plan einverstanden?«


  »Ich versichere dir, dass die Ruadrath nichts einzuwenden hätten«, sagte Cnif.


  Nach allem, was ich gelesen habe, dachte Flandry, bin ich mir nicht ganz sicher, ob das stimmt.


  »Ich habe einen Ruad gesehen – glaube ich –, als ich klein war und der Frühling früh hereingebrochen ist«, sagte eine alte Frau. »Dass ihr sie jedes Jahr seht …« Kopfschüttelnd ging sie davon.


  Mit Cnifs Einwilligung spähte Flandry in ein Haus am Platz. Er sah einen Lehmfußboden, eine Kochstelle mit Rauchabzug und auf beiden Seiten Estraden mit Regalen. An den Wänden und in den kunstvoll beschnitzten Balken leuchteten bunte nichtmenschliche Bildnisse und Muster. In einer Ecke stand ein beladenes Traggestell, bereit, fortgebracht zu werden. Von den Deckenbalken hingen, mit ausgeklügelten Sicherungen gegen Tiere geschützt, getrocknetes Obst und gepökeltes Fleisch, obwohl die Domrath nur selten Fleisch aßen. Ein Mann saß am Boden und reinigte und schmierte sorgfältig Bronzewerkzeuge, Messer, Schalen, ein Beil und eine Säge. Seine Frau leitete die Kinder an, den einzelnen großen Raum zu säubern, während sie die Estraden mit frischen Strohmatten auslegte.


  Flandry grüßte die Familie. »Soll das alles zurückbleiben?«, fragte er. Ihm kam es so vor, als sei das kein geringer Besitz für solch ärmliche Wilde.


  »Wie es rechtens ist, was sonst?«, antwortete der Mann, ohne in der Arbeit innezuhalten oder zu bemerken, dass Flandry kein Merseianer war. In seinen Augen waren die Unterschiede vermutlich vernachlässigbar. »Das Metall stammt ebenso wie dieses Haus von den Ruadrath. Für ihren Gebrauch zahlen wir, auf dass sie mit uns zufrieden sind, wenn sie aus dem Meer kommen.« Nun unterbrach er seine Arbeit und machte ein Zeichen, das vielleicht Unheil abwehren sollte, vielleicht aber auch Ehrerbietung bedeutete oder beides oder nichts davon, aber ganz gewiss das allgemeine Gefühl eines Sterblichen widerspiegelte, der dem Unbekannten gegenübersteht. »So lautet das Gesetz, nach dem unsere Vorfahren lebten, während andere starben. Tchch ra’a.«


  Ruadrath: Alben, Götter, Wintergeister.
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  Während die Wochen von Flandrys Abwesenheit verstrichen, schien für Djana die eigene Existenz einen immer unwirklicheren Charakter anzunehmen. Oder war es vielleicht vielmehr so, dass sie allmählich zu einer höheren Wahrheit vordrang, welche die Winde außerhalb der Basis zum Verstummen brachte und die Wände ringsum schattenhaft werden ließ?


  Nicht dass sie in diesen Begriffen darüber nachdachte, es sei denn vielleicht, wenn der Magier sie mit einem Zauber bestrickte. Sonst nämlich lebte sie in Alltäglichkeit. Sie wachte in der Kammer auf, die Flandry mit ihr geteilt hatte. Aus Gewohnheit machte sie sich nach der Morgengymnastik zurecht, denn bis vor kurzem noch war sie auf das Aussehen ihres Körpers angewiesen gewesen, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen. In der Messe stand sie respektvoll am Rand, wenn die Merseianer ihre kurzen Rituale durchführten, die religiöser, familiärer und patriotischer Natur waren; eigenartig beeindruckend und anrührend waren sie, diese großen Leiber mit den tiefen Stimmen, der blanke Stahl und die schnarrenden Trommeln. Danach gesellte sie sich zu ihnen, um Schrotbrot, rohes Gemüse und Käse aus Gwydh-Milch zu essen und den von Terra stammenden Tee zu trinken, der im gesamten Roidhunat angebaut wurde. Darauf folgten Lernen, Gespräche, manchmal eine Vernehmung zu einem speziellen Thema, manchmal Entspannung; ein bescheidenes Mittagessen; ein Mittagsschlaf trotz ihrer zirkadianen menschlichen Rhythmik; weitere Lernstunden bis zum Abendessen mit Fleisch und Bier. (Da Merseia mit ungefähr der halben Geschwindigkeit rotierte wie Talwin, war bereits eine Nacht über das Land gezogen.) Danach gab es vielleicht noch ein weiteres Gespräch oder Djana besuchte ein Konzert, die Aufzeichnung einer Unterhaltungssendung oder eine Amateuraufführung von etwas Traditionellem; manchmal zog sie sich auch mit einem Medienträger allein zurück. Wie auch immer, sie ging früh zu Bett.


  Gespräche erfolgten ebenso wie die Lektüre eines Textes oder das Anschauen eines Filmes über den Linguistikcomputer, der zahlreiche unbenutzte Kanäle besaß und eine visuelle Übersetzung ebenso mühelos ausgab wie eine gesprochene. Allerdings brachte man ihr systematisch Alltagseriau bei, und parallel dazu erhielt sie eine Einführung in merseianische Geschichte und Kultur.


  Sie kooperierte bereitwillig. Die letzte Entscheidung über ihren Fall lag bei Vorgesetzten, von denen sie nicht einmal gehört hatte. Selbst im schlimmsten Fall würde ihr wahrscheinlich kein Leid geschehen – immerhin hatte sie einen Prinzen von Geblüt auf ihrer Seite – und im besten … nun, wer wagte da schon eine Prognose? Wie auch immer, durch ihre Weiterbildung war sie wenigstens beschäftigt. Und je mehr Fortschritte Djana machte, desto mehr begann das Thema sie zu interessieren und schließlich in seinen Bann zu schlagen.


  Merseia, Rivale, Aggressor, Unruhestifter, Bedrohung jenseits von Beteigeuze: Djana hatte die Phrasen genauso hingenommen wie jeder und nie innegehalten, um über sie nachzudenken. O ja, die Merseianer waren schrecklich, aber sie lebten weit entfernt, und die Navy hielt sie auch dort, während das diplomatische Korps einen unsicheren Frieden bewahrte, und außerdem hatte Djana immer ihre eigenen Sorgen gehabt.


  Sie lebte hier zwischen Wesen, die sie mit einer barschen Freundlichkeit behandelten. Sobald man sie näher kennen lernt, dachte Djana, sind sie … Sie besaßen eine Heimat und Verwandte wie Menschen, und sie vermissten beides wie Menschen; sie hatten Kunst, Musik, Sport, Spiele, Humor, kleinere Laster, doch man musste natürlich ihre Konventionen kennen, ihren gesamten Denkstil, bevor man das würdigen konnte … Sie wollten keinen Krieg mit Terra; sie sahen das Imperium nur als aufgedunsene, kranke Monstrosität, die ihre Nützlichkeit längst überlebt hatte, aber mit seniler Verschlagenheit alles daran setzte, sie zu behindern und zu bedrohen … Nein, sie träumten keineswegs von der Eroberung der Galaxis, denn schon der schiere Gedanke war absurd, aber sie verlangten nach der Freiheit, umherzustreifen und ungebunden zu herrschen, und dieses ›herrschen‹ bedeutete keineswegs Tyrannei über andere, es hieß lediglich, dass andere der vollen Entfaltung des Geistes nicht im Wege stehen sollten, welcher der Rasse gemein war …


  Ein Geist, der vielleicht oft hart und schroff war, aber letzten Endes grundehrlich und von einer Urteilsstrenge beherrscht, die nach dem psychischen Gestank dessen, was Djana kannte, wie eine frische Meeresbrise wirkte; weder abgestumpft noch wurzellos, sondern die Hand nach der Unendlichkeit und einem Gott jenseits der Unendlichkeit ausstreckend – ein Geist, tief im Bewusstsein der Blutsverwandtschaft verankert, dem Heldengedächtnis der Ahnen, Symbolen der Tapferkeit, des Stolzes und des Opfermutes … Djana fand es bezeichnend, dass der Häuptling eines Vachs – der nicht ganz einer Sippe oder einem Klan entsprach – nicht dessen Kopf, sondern seine Hand genannt wurde.


  Waren die Menschen, die Merseia dienten, wirklich Verräter an allem, dem Djana Loyalität schuldete?


  Doch nicht diese behäbige Verwunderung bewirkte, dass die greifbare Welt von ihr zurückzuweichen schien. Ydwyr der Sucher und seine Zauberkunst waren es; und womöglich hatte er sie dazu angeregt, zum ersten Mal Fragen zu stellen.


  Zunächst hatte auch Ydwyr nur mit ihr gesprochen. Sein Interesse an ihrer Vorgeschichte, ihren Erfahrungen, Gewohnheiten und Ansichten war in streng wissenschaftlichem Gewand erschienen. In der Regel trafen sie sich unter vier Augen in seinem Büro. »Dann brauche ich kein Neffe des Roidhuns zu sein«, erklärte er ironisch. Furcht durchfuhr Djana eine Sekunde lang. Er blickte sie wissend an und fügte hinzu: »Niemand hört unseren Übersetzerkanal ab.«


  Sie nahm all ihren Mut zusammen und sagte: »Der Qanryf …«


  »Wir hatten unsere Differenzen«, entgegnete Ydwyr, »doch Morioch ist ein Ehrenmann.«


  Sie dachte nach: Wie viele imperiale Offiziere würden in vergleichbarer Situation wagen, auf Vorkehrungen gegen Abhören und Erpressung zu verzichten?


  Ydwyr hatte einen Menschenstuhl für Djana bauen lassen und reichte ihr bei jeder Konversation ein Glas Arthbeerenwein. So dauerte es nicht lange, und sie freute sich auf die Sitzungen und wünschte, Ydwyr hätte anderweitig weniger zu tun. Er musste seine Mitarbeiter vor Ort koordinieren und die Daten begutachten, die sie lieferten. Djana bedrängte er nicht um Antworten, sondern ließ entspannt das Gespräch seinen Lauf nehmen und öffnete ihr den Schatz seiner Reminiszenzen an Abenteuern auf fernen Welten.


  Sie entnahm seinen Schilderungen, dass die Xenologie ihn schon immer fasziniert hatte und er den Heimatplaneten nur selten besuchte. Fast beiläufig hatte er, aus Pflichtgefühl seinem Vach gegenüber, geheiratet und Kinder gezeugt; von der Zeit an, wo seine Söhne alt genug waren, um den Hort zu verlassen, behielt er sie bei sich, bis sie für ihren Flottendienst bereit waren. Dennoch mangelte es ihm nicht an Wärme. Seine Untergebenen verehrten ihn. Djana entdeckte durchaus Zartheit in seinen Worten, wenn er zufällig von dem Anwesen sprach, wo er geboren und aufgewachsen war, von seinen Eltern und Geschwistern und dem Personal, deren Väter seit Generationen seinen Vätern dienten.


  Eines Abends rief er sie wieder – draußen war es dunkel geworden, doch es herrschte noch die Wärme des Spätsommers, und ein Hitzegewitter blitzte jenseits der Umzäunung und der skelettartigen Bäume –; doch als sie sein Büro betrat, erhob er sich und sagte: »Gehen wir in meine Privaträume.«


  Einen kurzen Augenblick lang keimte erneut Angst in ihr auf. Er ragte so breit und massig auf, wirkte in seiner grauen Robe so hager und leidenschaftslos, und sie waren so allein. Ein Fluoro leuchtete kalt, und die Luft, die Djana wispernd über die Haut strich, war plötzlich genauso frostig geworden.


  Ydwyr lächelte sein Merseianerlächeln, das Djana als freundschaftlich zu deuten gelernt hatte. Von Augen und Mund ausgehend liefen Runzeln zwischen den winzigen Schuppen seiner Haut entlang. »Ich möchte Ihnen etwas zeigen, das ich vor den meisten meiner Artgenossen verborgen halte«, sagte er. »Vielleicht begreifen Sie, wo jene versagen.«


  Die kleine Stimmbox, die ihm am Hals hing wie das Gegenstück bei ihr, sprach das tonlose Anglisch eines Computers. Die fehlende Betonung glich Djana aus, indem sie zugleich auf sein Eriau horchte. Die Sprache erschien ihr längst nicht mehr rau und guttural; sie war tatsächlich sogar recht weich und besaß eine reiche Nuancierung. Sie konnte mittlerweile einzelne Wörter unterscheiden. In seiner Einladung hörte sie nichts außer …


  … den Vater, den ich nie kannte.


  Augenblicklich warf sie sich die eigenen Befürchtungen vor. Wie musste sie Ydwyr erscheinen? Gesicht: schmal wie bei einer Greisin, bleich wie Wachs bis auf die bizarr dicken, roten Lippen; zwei verwundene Knorpellappen an den Kopfseiten. Körper: zwergenhaft, spindeldürr, mit gebauschter Brust, schmaler Taille, dickem Hintern, ohne Schwanz, absurd verformte Füße. Haut: kein kompliziertes Muster aus zierlich, sich flexibel überlappenden Schuppen, sondern eine gummiartige Masse, die nur durch Falten und grobe Poren Struktur erhielt; und Haar, überall Haar in albernen Büscheln und Locken wie Schimmel auf einer Leiche. Geruch: Hm? Säuerlich? Wie auch immer, für jemanden mit natürlichem Geschmack kein Anreiz.


  Menschen!, dachte sie. O Herr, ich will deine Mühen keineswegs abwerten, doch du hast auch die Hunde erschaffen, die von Menschen gehalten werden, und findest du nicht auch, dass sie einander ähneln, diese beiden Zuchten? Schmutzig, übelriechend, laut, träge, diebisch, immer bereit anzugreifen, wenn man nicht damit rechnet, immer bereit zu fliehen oder sich zu winden, wenn man darauf gefasst ist; sie sind nutzlos, sie erschaffen nichts, man muss auf sie warten und sich ihr prahlerisches Gebell anhören, ihre albernen kleinen Egos stärken, bis sie bereit sind, einen wieder von oben bis unten vollzusabbern …


  Es tut mir leid. Auch Christus kam in Menschengestalt, nicht wahr?


  Aber er trug sie nur aus Mitleid, weil wir ihn brauchten – und was haben wir aus seiner Gabe gemacht?


  Vor ihr blitzte das Bild eines merseianischen Christus auf, bewaffnet und hell schimmernd, weder barmherzig noch grausam, sondern der Messias einer neuen Zeit … Djana hatte allerdings noch nie gehört, dass Merseianer einem solchen Glauben anhingen. Vielleicht brauchten sie nicht erlöst zu werden; vielleicht waren sie Gottes auserwähltes Volk …


  Ydwyr nahm ihre Hände in die seinen, die kühl und trocken waren. »Djana, sind Sie wohlauf?«


  Sie schüttelte die Benommenheit ab. Ich bin zu viel eingesperrt. Ich tauche zu tief in eine Welt ein, die niemals die meine sein kann. Nicky ist schon viel zu lange fort. (Ich habe einmal einen Windhund gesehen, wohlerzogen, stolz, sauber und hurtig. Nicky ist ein Windhund.) Von meinem Menschsein gibt es kein Entkommen. Und ich sollte es auch gar nicht wollen, oder? »Es ist … ist nichts, Herr. Ich hatte einen leichten Schwächeanfall. Jetzt geht es mir wieder gut.«


  »Kommen Sie.« Ydwyr beugte sich herab und nahm sie beim Arm – eine terranische Geste, von der sie ihm erzählt hatte –, dann geleitete er sie durch den inneren Vorhang in seine Wohnung.


  Das erste Zimmer entsprach Djanas Erwartungen, und gewiss hatten Offiziere der Basis es schon häufiger gesehen: das Emblem der Vach Urdiolch, die Animation einer Szene von der Heimatwelt, wo bewaldete Berge unter vier Monden zu einem aufgewühlten Ozean abfielen, Regale voller Bücher und Erinnerungsstücke, Waffen in Gestellen, dunkel schimmernde Vorhänge; auf dem federnden Fußboden stand ein geschnitzter, mit Einlegearbeiten verzierter Tisch aus schwarzem Holz. Bis auf einen Stein in einer flachen Kristallschüssel voll Wasser und einem Alkoven mit einem Schrein störte nichts die Geräumigkeit. Ein überwölbter Durchgang mit halb geöffnetem Vorhang führte in eine asketisch wirkende Schlafkammer und zu einer Nasszelle.


  Doch sie traten nun durch einen anderen Vorhang. In der Dunkelheit dahinter blieb Djana stehen und stieß einen leisen Ruf aus.


  »Setzen Sie sich, wenn Sie möchten.« Ydwyr half ihr auf eine Couch, die mit Reptilienhaut bezogen war. Die Locken wirbelten Djana über die Schultern, während sie sich umsah.


  Die präparierten Schädel zweier Tiere, eines mit Hörnern und eines mit Reißzähnen, drängten sich neben komplizierten Glasröhren und Kolben auf einer Arbeitsbank im Halbdunkel einer Ecke; ein Monolith, in den Umrisse eingehauen waren, denen ihr Auge nicht komplett zu folgen vermochte, und den man offenbar nur mit einem Gravschlitten bewegen konnte; ein Wesen mit langem Schnabel und ledriger Haut, wobei die Spannweite seiner zerfetzten Flügel Djanas Größe gleichkam, das ohne zu blinzeln auf seiner knorrigen Stange hockte; und noch mehr Dinge, die von den hohen Leuchtern in den fremdartigen, geschmiedeten Wandhaltern kaum erhellt wurden; Leuchter, deren unruhiges blaues Flackern die Schatten sich wie Dämonen bewegen ließ und deren Knistern mit dünner Stimme ein Lied sang, das Djana beinahe an etwas erinnerte, was sie schon vor langer Zeit vergessen hatte. Ihr Rauch brannte ihr in den Augen und stieg ihr zu Kopfe.


  Sie blickte zu den zerfurchten Glanzlichtern auf Ydwyrs Antlitz hoch, das furchtbar weit über ihr hing. »Fürchten Sie sich nicht«, sagte die Löwenstimme. »Es sind keine Instrumente der Finsternis, sondern Bahnbrecher, um sie zu betreten.«


  Er hockte sich auf seinen Schwanz, sodass sich sein kammbewehrtes Haupt auf einer Höhe mit Djanas Kopf befand. Tief in den Höhlen unter den Brauenwülsten bewegte sich reflektiertes Licht wie kleine Flämmchen. Ydwyrs Stimme jedoch blieb sanft, wehmütig gar.


  »Die Vach Urdiolch sind die Landlosen. So will es das Gesetz, damit wir Zeit und Unparteilichkeit gewinnen, mit der wir der Rasse dienen. Unsere Häuser, in denen wir seit Jahrhunderten leben, gehören uns nur durch Pacht. Unser Reichtum entspringt weniger alten Anrechten als vielmehr dem, was wir auf anderen Welten erwirtschaften. Dadurch standen wir beim Auswärtsstreben der Rasse immer in vorderster Linie; so sind wir aber auch am engsten mit dem Unbekannten auf Welten in Berührung gekommen, die uns nie gehören werden.


  Meine Amme war eine Hexe. Sie diente uns schon, als mein Großvater noch ganz klein war. Sie hatte vier Arme und sechs Beine, und was ihr Gesicht war, lag zwischen ihren oberen Schultern, und wenn sie mir vorsang, konnte ich ihre Stimme nicht immer hören. Sie praktizierte die Zauberei aus den Schwarzen Bergen ihrer Heimat, die ihr teuer waren. Obendrein war sie gut und treu; in mir fand sie einen bereitwilligen Zuhörer.


  Ich glaube, sie war der Anstoß, der mich dazu gebracht hat, mich mit dem Leben fremder Wesen zu befassen. Ich helfe Merseia dadurch, jawohl, denn wir müssen sie kennen lernen; ich aber wollte solche Dinge immer um ihrer selbst willen erkunden. Sie müssen wissen, Djana, dass ich nicht immer nur auf primitiven Aberglauben gestoßen bin. Ein Kraut, ein Brauch, eine Geschichte, eine Philosophie – wie kann ich behaupten, dass nichts daran wirklich ist, wenn wir neu auf eine Welt kommen, die jene geboren hat, die danach leben? Bei Wesen, die keine Maschinen besaßen, habe ich einige Male Dinge gesehen, von denen ich nicht glaube, dass irgendeine Maschine sie bewirken könnte.


  In gewisser Hinsicht wurde ich zum Mystiker, in anderer nicht, denn wo ist die Grenze zwischen ›natürlich‹ und ›transzendental‹? Hypnose, hysterische Kraft und Stigmata, Sinnesverstärkung, Psychosomatik, Telepathie – all dies wird während der wissenschaftlichen Jugend einer Zivilisation verlacht und erst später akzeptiert, wenn die Einsicht größer geworden ist. Ich benutze lediglich Techniken, die vielleicht dort das Begreifen vorantreiben, wo Sonden und Messgeräte es nicht vermögen.


  Einmal erhielt ich die Erlaubnis, Chereion zu besuchen, den unheimlichsten Planet, den ich je gesehen habe. Er untersteht dem Roidhunat, aber nur, so glaube ich, weil dies den Zielen seiner Bewohner dient, was immer diese Ziele sein mögen. Denn die Chereioner sind alt, uralt. Vor einer Million Jahren hatten sie eine Zivilisation, die vielleicht über die Grenzen dieser Galaxis hinausreichte, in der wir gerade begonnen haben, am Ende eines Spiralarms zu scharren. Die Zivilisation verschwand; sie können oder wollen nicht sagen, wieso, und einigen Chereionern gefällt es, Merseia nützlich zu sein, sodass wir nicht riskieren wollen, die anderen zu verärgern. Jawohl, wir hochmütigen Eroberer treten zwischen ihnen sehr leise auf!


  Ich wurde unter die Schüler von Aycharaych aufgenommen, in seiner Burg bei Raal. Er hat tiefer in den Geist geschaut – nicht in den seines oder Ihres oder eines anderen einzelnen Volkes, sondern den pandemischen, alles durchdringenden Geist, dessen schiere Existenz die Wissenschaft abstreitet –, er hat tiefer hineingeblickt als sonst ein Wesen, jedenfalls tiefer als jedes Wesen, das noch lebt. In mir konnte er nicht wecken, was bei mir nicht vorhanden war, um geweckt zu werden – oder vielleicht hat er auch beschlossen, darauf zu verzichten. Er lehrte mich aber, was ich, wie er sagte, nutzen könne; und ohne diese Fertigkeit, diese Art, im Kosmos zu existieren, hätte ich niemals auch nur die Hälfte von dem zuwege bringen können, was ich geleistet habe. Überlegen Sie nur: Binnen einer einzigen Dekade sind wir schon sehr weit gekommen auf dem Weg zu unserem Ziel, umfassend mit beiden intelligenten Spezies auf Talwin kommunizieren zu können.


  Ich möchte nicht Ihre Seele sondieren, Djana, sondern sie mit Ihnen vereint erkunden. Ich möchte im Innersten erfahren, was es heißt, Mensch zu sein … und vielleicht werden Sie dabei lernen, was es heißt, ein Merseianer zu sein.«


  Die Flammen tanzten und wisperten zwischen den unsteten Schatten; die Figuren auf dem Monolithen zeigten einen Pfad auf, dem man beinahe folgen konnte; der Rauch kreiste durch ihre Adern; ringsum und durch sie hindurch summte leise Vaters Wiegenliedstimme.


  »Fürchten Sie nicht, was Sie sehen, Djana. Diese Dinge sind sehr alt, das stimmt, und sie künden von heidnischen Kulten und Hexerei, doch das kommt daher, dass sie aus urzeitlichen Quellen stammen, von dem Besten, was lebte, bevor der Geist darin entfacht ward. Eines Tages benötigt man diese Unterpfande vielleicht nicht mehr. Oder vielleicht doch – vielleicht reicht ihre Bedeutung tiefer, als ich mir vorzustellen vermag. Ich weiß es nicht, aber ich möchte es wissen. Das Wissen wird mir helfen, mein Bewusstsein mit einem Menschen zu verflechten, Djana … keinem verängstigten Gefangenen, keinem speichelleckerischen Renegaten, keiner Heulsuse, die von Frieden und Brüderlichkeit jammert, keinem Pseudomorphen, der getrennt von seiner eigenen Art unter uns aufgewachsen ist … sondern jemand, der aus freien Stücken bei mir ist, aus den Tiefen der Allgemeinheit, die ihn hervorgebracht hat, jemand, der sowohl die Pracht als auch die Tragödie kennt, ein Mensch zu sein.


  Es sind alles nur Symbole, Djana, gewisse Gegenstände, gewisse Rituale, die anders denkende Spezies gefunden haben, um vergrabene Teile der Seele zu heben. Einmal an der Oberfläche können diese Teile begriffen werden, beherrscht und gekräftigt. Denken Sie daran, was die Körperdisziplin auszurichten vermag. Erinnern Sie sich entsprechend an die Disziplin des Geistes; Gelassenheit, Mut, Fähigkeit können erlernt werden, wenn man die Mittel und Wege kennt; sie verlangen nichts als Entschlossenheit. Nun fragen Sie sich selbst: Was bleibt sonst noch übrig?


  Djana, Sie könnten stark werden, wahrhaft stark.«


  »Ja«, sagte sie.


  Und sie blickte in das Wasser und das Feuer und den Kristall und in die Schatten darin …


  


  Ein Wirtshaus bei Nacht. Das Feuer springt rot und golden aus dem Kamin, lacht, während es die kameradschaftliche Szene erhellt, roh behauene Möbel, ein Geiger auf einem Stuhl, der sein Instrument stimmt, um zum Tanz aufzuspielen; am anderen Ende des Tisches eine Frau in langem, tief ausgeschnittenem Kleid, die ein Bündel mit einem Säugling auf dem Schoß hält.


  Wind. Ein schwarzer Vogel ist plötzlich durch die Fensterscheibe zu sehen. Der Schnabel rattert gegen das Glas.


  Abstieg auf endlosen Stufen in der Finsternis, von jemandem geführt, der nie zurückblickt. Das Boot. Der Fluss.


  Am anderen Ufer haben sie keine Gesichter.


  


  »Es tut mir leid«, sagte Ydwyr. »Wir bevorraten keine Arzneimittel für Ihre Spezies. Auf Medikamente müssen Sie verzichten. Außerdem ist es Ihnen nicht bestimmt, den Alten Weg bis zum Ende zu gehen – und mir ebenfalls nicht, gebe ich zu. Wir müssen uns mit der wirklichen Welt befassen, und das gelingt uns nicht, wenn wir die Vernunft aufgeben.


  Berichten Sie mir Ihre Träume. Wenn sie zu schlimm werden, rufen Sie mich auf meinem Privatanschluss, und ich komme zu Ihnen, egal, wie spät es ist.«


  


  Die Schlange, die das Universum umgürtet, hebt den sternenübersäten Kopf. Das Maul klafft auf. Schrei! Flieh!


  Die Windungen zischen ihr hinterher. Der Sumpf haftet an den Füßen. Eine Million Jahre, jeder Schritt ein Jahr im saugenden Schlick, und hinten kommt die Schlange immer näher.


  Blitz. Sinken. Schwarzes Wasser.


  


  Bei Nacht in ihrem Zimmer hielt er sie in den Armen, hielt sie nur fest. »Aus meiner Sicht«, sagte er, »erhalte ich unvergleichliche Erfahrung mit menschlichen Archetypen.« Die trockene Sachlichkeit, die an sich schon tröstlich war, wich der Milde. Mit seiner großen Hand strich er ihr übers Haar. »Doch Sie, Djana, sind mehr als ein toter Gegenstand. Sie wachsen mir ans Herz wie ein Kind, haben Sie das gewusst? Ich möchte Sie wieder aufrichten und durch dieses Tal der Schatten führen, das Sie durchqueren müssen, ehe Sie sich aus eigener Kraft behaupten können.«


  Zur Morgenwache ließ er sie allein. Sie schlief ein wenig, nahm jedoch am Frühstück und der sich anschließenden planmäßigen Schulung teil. Der Vortrag hinderte Djana nicht, ihren Träumen nachzuhängen.


  Draußen schlichen sich die ersten Herbstnebel über die feuchte Erde.


  


  Die Wasser sind friedlich. Träume, döse … nein, die Schlange ist nicht tot.


  Die Schlange ist nicht tot.


  Ihre Giftzähne. Schlag um dich. Schrei. Das warme Wasser ist fort, mit einem gewaltigen hohlen Brüllen ausgeleert. Hohl, hohl.


  Das hohle Getrappel von Hufen, die eine Brücke erschüttern, welche neun tote Könige nicht zum Donnern bringen konnten. Licht.


  Die Schlange brennt vor dem Licht rückwärts ab.


  Hände heben sich zum Licht. Aber verneigen sich vor seinem Glanz.


  Dieser Strahl kommt aus dem Speer des Messias.


  


  »Khraich. Mich würde interessieren, ob an Ihnen eine Abtreibung versucht wurde. Es ist jedoch nicht wichtig, da Sie überlebt haben. Sie müssen nun erfassen, dass Sie damals überlebt haben und es heute ebenfalls können.


  Wären Sie heute Abend zu einer weiteren Sitzung fähig? Ich fände es angebracht, wenn Sie zu mir kommen und sich auf den Götzenstein konzentrieren würden. Anscheinend hat er gewisse Gemeinsamkeiten mit etwas, von dem ich gelesen habe. In Ihrem terranischen Sprachgebrauch nennt man es ein … ein Mandala?«


  


  Ein Spiegel.


  Das Gesicht darin.


  Einer kommt auf lautlosen Sohlen von hinten und hält dem Spiegel einen Spiegel vor.


  Endlosigkeit schrumpft zu Nichts.


  Im Herzen des Nichts ein weißer Funke. Er strahlt auf, und das Nichts schreckt zurück und flieht nach außen zur Endlosigkeit, während Trompeten triumphieren.


  


  »Är-r-rh.« Ydwyr blickte finster ihre Testergebnisse an. Sie saßen in seinem nüchternen Wohnzimmer – doch was war an seiner genügsamen Klarheit nüchtern zu nennen? »Etwas entwickelt sich, das ist keine Frage. Ein bislang unbemerktes Potenzial – keine Telepathie. Ich hatte gehofft …«


  »Der Alte Weg zum Einen«, sagte Djana und beobachtete, wie die Wand sich auflöste.


  Ydwyr blickte sie lange starr an, bevor er in forschem Ton erwiderte: »Diesen Weg sind Sie so weit gegangen, wie ich Sie zu führen wage, meine Liebe. Vielleicht nicht weit genug, aber zu mehr bin ich nicht imstande – ich fürchte, niemand Geringerer als Aycharaych könnte Sie noch weiterführen; und auf sich gestellt, würden Sie sich in Ihrem Inneren verirren.«


  »Hm?«, fragte sie unschlüssig. »Ydwyr, ich weiß, dass ich Ihren Geist berührt habe; ich habe Sie gespürt.«


  »Das war Selbsttäuschung. Der Mystizismus ist ein Satz von Symbolen. Gewiss, Symbole sind dazu da, um danach zu leben – wozu gäbe es sonst Banner? –, doch sie dürfen nicht mit der Wirklichkeit verwechselt werden, für die sie stehen. Während wir weniger über Telepathie wissen, als die Psychologen gewöhnlich vorgeben, wissen wir doch, dass es sich um ein hundertprozentig physikalisches Phänomen handelt. Extrem lange Wellen, die sich mit Lichtgeschwindigkeit bewegen, deren Intensität mit dem Quadrat der Entfernung abnimmt und die auch den anderen Naturgesetzen unterliegen. Die Prinzipien der Codierung besitzen Gültigkeit, und nur die radikale Schwankung der Empfindlichkeit zu unterschiedlichen Zeitpunkten und von Individuum zu Individuum ließen ihre Existenz überhaupt je zweifelhaft erscheinen. Heute können wir sie identifizieren, wenn sie auftritt.


  Was auch immer in unseren letzten Experimenten geschehen ist, Sie werden jedenfalls nicht zu einer Telepathieempfängerin. Ein Einfluss dieser allgemeinen Natur war zugegen, das ist richtig. Die Messgeräte haben ihn registriert, aber er lag nur knapp über dem Schwellenwert. Die Analyse zeigt jedoch, dass Sie die Zeichen, die ich gewählt habe, nicht mit überdurchschnittlicher Genauigkeit erraten haben. Vielmehr habe ich sie nicht rein zufällig ausgesucht.


  Irgendwie haben Sie mich, schwach und unbewusst, beeinflusst, die Zeichen zu wählen, von denen Sie meinten, dass ich sie auswählen würde.«


  »Ich wollte Kontakt zu Ihnen«, murmelte Djana.


  Ydwyr sagte ernst: »Ich wiederhole noch einmal: Wir sind in Bereiche vorgedrungen, wo ich mich nicht mehr eigne, Sie zu führen. Die Gefahr ist zu groß – in der Hauptsache für Sie, womöglich auch für mich. Später kann Aycharaych vielleicht … Aber zunächst einmal hören wir auf. Sie werden in die körperliche Welt zurückkehren, Djana. Keine Magie mehr. Ab morgen setzen wir Sie auf Gymnastik und schindende, ermüdende, wenig anregende Arbeit an Ihrem Eriau. Das müsste Sie in die Wirklichkeit zurückholen.«


  Von seinem Thron herab sagte er: »Denn weil sie so schwer gesündigt haben, weil sie die Sünde begingen, die nicht vergeben werden kann, nämlich gegen den Heiligen Geist zu lästern, seien sie nicht mehr mein Volk.


  Sehet, ich stoße sie von mir; und ich will gegen sie ein neues Volk unter einer neuen Sonne heranziehen; und sein Name sei Stärke.


  Öffne nun das Buch der Sieben Donner.«


  


  Talwins kurzer Herbst neigte sich seinem Ende zu, als das Schiff mit Befehlen vom Hauptquartier eintraf. Das Hauptquartier lag nicht auf Merseia. Kein Reich wie das Roidhunat konnte von einem einzelnen Planeten aus regiert werden, selbst wenn die Rasse an dem Versuch interessiert gewesen wäre. Allerdings brachte das Schiff eine Nachricht, die unmittelbar vom Schutzherr stammte.


  Es stand auf dem Landefeld, schlank und schnittig, ein Zerstörer mit Geschützen, die arrogant in den Himmel ragten. Seine beiden Gegenstücke aus Moriochs Flottille, die ebenfalls im Hafen lagen, wirkten neben dem modernen Schiff veraltet und ein wenig albern. Das gekaperte terranische Aufklärungsboot kauerte erbärmlich in der Ecke.


  Über die Einzäunung hinweg waren nur wenige Bäume zu sehen. Früher Frost hatte ihnen die Stämme gespalten und sie gefällt; sie zerfielen bereits und würden bald ins Erdreich zurückkehren. Die Luft war kühl und feucht. Nebelschwaden umwanden die Merseianer, die draußen arbeiteten; der Himmel über ihnen jedoch war klar und tiefblau, und die wenigen Wolken leuchteten blendend hell im Licht Siekhs.


  Djana wurde zu den Willkommenszeremonien nicht eingeladen und hatte auch nicht damit gerechnet. Ydwyr rief sie kurz über Interkom an – »Haben Sie keine Angst, meinem Ersuchen wurde stattgegeben, und ich bin ermächtigt, mich um Ihren Fall zu kümmern« –, war das nicht ganz wunderbar von ihm? Sie machte sich auf einen Spaziergang, eine regelrechte Wanderung, kilometerweit an den Klippen über dem Goldenen Fluss entlang und durch das Land, das von wucherndem Dschungel bedeckt gewesen war und nun zur offenen Tundra wurde: Raum, Freiheit, volle Lungen und gespannte Muskeln. Stundenlang marschierte sie, bis sie auf eigenen Wunsch umdrehte und zurückkehrte.


  Ich habe mich verändert, dachte sie. Ich weiß noch immer nicht sehr viel.


  An die Wochen unter Ydwyrs … Anleitung? … erinnerte sie sich nur noch undeutlich. Oft war es schwierig oder sogar unmöglich, die Wirklichkeit und die Träume aus dieser Zeit zu trennen. Später hatte sie allmählich wieder zu sich zurückgefunden. Nur war sie nicht mehr derselbe Mensch. Die alte Djana war vernarbt gewesen, verängstigt, gierig in dem Verlangen, das eine innere Leere zu füllen sucht, allein in der Einsamkeit, in der man nicht zu lieben wagt. Die neue Djana war … nun, sie versuchte herauszufinden, wer sie war. Sie war ein Mensch, der wandern ging und stehen blieb, um sich am Scharlachrot einer spät blühenden Blume zu erfreuen. Jemand, der aus aufrichtig animalischen Motiven hoffte, dass Nickys Expedition bald vorüber sein würde, und Tagträumen nachhing, dass sich zwischen ihnen etwas Dauerhaftes entwickeln würde. Gleichzeitig glaubte sie aber nicht mehr daran, dass sie ihn oder sonst jemanden brauchte, um sie vor Ungeheuern zu beschützen.


  Vielleicht gab es auch gar kein Ungeheuer. Gefahren natürlich, aber Gefahren können einem nichts Schlimmeres zufügen, als einen zu töten, und bei den Vachs hieß es: »Wer keinen Respekt von dem Tod hat, der achtet auch das Leben nicht.« Nein, Augenblick, sie war in der Tat Ungeheuern begegnet – damals im Imperium. Doch wenn Djana nun an sie dachte, krümmte sie sich nicht mehr innerlich zusammen, sondern sah, dass man sie unter dem Absatz zertreten musste, bevor sie die Guten vergifteten, Wesen wie Ydwyr und Nicky, Ulfangryf und Avalrik und … nun ja, na schön, in gewisser Weise, auf seine Art auch Morioch …


  Der Wind rührte sich und liebkoste Djanas Haut, die von weniger Kleidung bedeckt wurde, als sie früher an einem Tag wie diesem benötigt hätte. Gelegentlich versuchte sie die geflügelten Geschöpfe herbeizurufen, die sie sah, und zweimal hatte sie Erfolg damit; ein bunter Gast saß auf ihrem Finger und schien damit zufrieden zu sein, bis sie ihm sagte, er möge sich weiter auf den Winterschlaf vorbereiten. Ihre Kraft zu benutzen fühlte sich für sie an, als sei sie wieder ein Kind – das sie gewesen war, hin und wieder und immer nur kurz –, und dabei wünschte sie sich dann etwas von ganzem Herzen. Ydwyr vermutete, dass es sich um eine Abart der projektiven Telepathie handele, deren sporadisches Auftreten in ihrer Spezies zu Legenden von Geas, Fluch und Zauberbann geführt habe.


  Aber ich kann es so gut wie nie kontrollieren, und es ist mir auch egal. Ich möchte kein Übermensch sein. Ich bin zufrieden, wenn ich nur eine Frau bin – eine vollwertige Frau, egal welcher Spezies –, und das ich das bin, verdanke ich Ydwyr.


  Nur, wie kann ich ihm dafür danken?


  Der Hof der Anlage war verlassen, als Djana ihn betrat. Wahrscheinlich freundete sich das gesamte Personal der Basis gerade mit der Schiffsbesatzung an. Die Dämmerung brach herein; die Kälte nahm von Minute zu Minute zu; der Wind wurde lauter, und die Sterne blinkten. Djana eilte in ihr Zimmer.


  Der Interkombildschirm war erleuchtet. Sie drückte die Wiederholtaste. Sie hörte: »Melden Sie sich sofort nach Ihrer Rückkehr im Büro des Datholchs«, gefolgt von einer Uhrzeit, die nach merseianischer Rechnung schon eine Stunde vorüber war. Das waren beinahe vier terranische; die Merseianer unterteilten ihren Tag nach dem Dezimalsystem.


  Djanas Herz machte einen Satz. Sie bediente die Konsole, wie sie es getan hatte, wenn die Albträume gekommen waren. »Sind Sie da, Ydwyr?«


  »Sie hören mich«, sagte die beruhigend nüchterne Stimme, mit der er bisweilen sprach. Mittlerweile benötigte Djana den Computer nur noch selten zur Übersetzung.


  Sie eilte durch leere Korridore zu ihm. Aus der Ferne hörte sie rauen, schwungvollen Gesang. Wenn Merseianer einmal feierten, dann war es wahrscheinlich, dass sie sich mit aller Kraft dem Gelage ergaben. Als der Vorhang seiner Tür hinter ihr zufiel, schloss er die Laute aus.


  Schwer atmend hielt Djana die Faust vor die Brust. Ydwyr erhob sich von dem Schreibtisch, an dem er gearbeitet hatte. »Kommen Sie«, forderte er sie auf. Die graue Robe flatterte hinter ihm.


  Als sie verschwiegen zwischen Fackeln und Schädeln saßen, beugte er sich im Halbdunkel zu ihr vor und hauchte, sodass jedes einzelne Wort das Haar um ihr Ohr rührte:


  »Das Schiff hat eindeutige Befehle gebracht. Sie sind in Sicherheit. Man interessiert sich nicht für Sie, vorausgesetzt, Sie übermitteln den Terranern nicht die Informationen, die Sie besitzen. Dominic Flandry indessen hat mächtige Feinde. Schlimmer noch: Sein Mentor Max Abrams hat sie, und man vermutet, dass der Jüngere um die Geheimnisse des Älteren weiß. Der Zerstörer soll ihn zum Hauptquartier schaffen. Die Sondierung wird nur die fleischliche Hülle zurücklassen, der man sich dann wahrscheinlich entledigt.«


  »Ach, Nicky«, seufzte Djana, und etwas zerbrach in ihr.


  Ydwyr legte ihr die großen Hände auf die Schultern, sah ihr zwingend in die Augen und fuhr fort: »Nachdem meine nachdrückliche Empfehlung verworfen wurde, wäre mein Protest sinnlos. Dennoch respektiere ich den jungen Mann und glaube, dass Sie ihm selbst zugeneigt sind. Was geschehen soll, ist nicht recht, weder für ihn noch für Merseia. Haben Sie gelernt, den sauberen Tod zu ehren?«


  Sie richtete sich auf. Ihr Eriau machte es ganz natürlich zu antworten: »Jawohl, Ydwyr, mein Vater.«


  »Sie wissen, dass Ihr Interkom mit dem linguistischen Computer verbunden ist, welcher auf einem anderen Kanal Kontakt mit der Expedition hält, die der junge Mann begleitet«, sagte er. »Der Computer protokolliert Gespräche nur, wenn man ihn eigens dazu anhält. Unter dem Deckmantel einer persönlichen Nachricht, wie sie häufig von hier an jene vor Ort ergehen, können Sie ihm sagen, was Sie wünschen. Sie haben sich auf diese Weise bereits ausgetauscht, nicht wahr? Keiner seiner Gefährten spricht Anglisch. Er könnte davongehen – sich ›verirren‹ –, und die Kälte ist ein barmherziger Henker.«


  Djana sagte mit der gleichen Festigkeit wie er: »Jawohl, Herr.«


  Als sie wieder in ihrem Zimmer war, lag sie eine Zeit lang weinend auf ihrem Bett. Ein Gedanke wollte ihr einfach nicht aus dem Sinn gehen: Er ist gut. Er will nicht zulassen, dass sie meinem Nicky den Verstand auspressen. Kein terranischer Offizier oder Beamter würde sich darum scheren. Doch Ydwyr ist wie die meisten seiner Art. Er besitzt Ehre. Er ist gut.
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  Der Nebel des Herbstendes hüllte den Berg des Tiefen Donners und das ganze Hochland in feuchtes Grau, welches die Sicht auf wenige Meter begrenzte. Flandry schauderte und fuhr sich mit der Hand durchs Haar, um das Wasser herauszubürsten. Als er sich bückte und den steinigen, schwitzenden Boden berührte, fühlte dieser sich leicht warm an; hin und wieder spürte Flandry, wie der Grund erschauerte, und dann hörte er den Vulkan grollen.


  Seine merseianischen Gefährten gingen geisterhaft vor und hinter ihm den schmalen Pfad bergan. Die meisten von ihnen konnte er nicht sehen, und die Domrath, denen sie folgten, waren vollends im Nebel verschwunden.


  Flandry hatte jedoch den Aufbruch der Eingeborenen vom Lager beobachtet und konnte sich vorstellen, wie sie sich mühsam ihren Schlafplätzen näherten: die kräftigsten Männer und ihr Sprecher G’ung zuletzt, denn diese Position war gefährlich, wenn noch wache Sommerraubtiere oder früh erwachte Winterfleischfresser plötzlich zuschlugen. (In diesem Jahr sollte es nicht dazu kommen, was an der Nachhut aus exoplanetarischen Beobachtern lag, die mit Strahlern und Projektilwaffen ausgerüstet waren. Dennoch ließen sich die Gebräuche unzähliger Jahrtausende nicht einfach beiseite schieben.) Die Domrath waren verwundbarer denn je, überlastet vom eigenen Gewicht, kaum noch bei Bewusstsein in der Kälte, die ihnen die Energie aussog.


  Flandry empfand Mitgefühl für sie. Wenn er sich überlegte, dass sie noch vor einem Monat Hitzeschutzanzüge hatten tragen müssen! Den Xenologen blieb nur noch so wenig Zeit, dass es sich nicht gelohnt hatte, elektrisch geheizte Kleidung mitzubringen. Um nicht ständig an sein Unbehagen zu denken, rief Flandry sich ins Gedächtnis zurück, was er gesehen hatte.


  Die Wanderung vom Ktha-g-klek zu den Gebieten am unteren Ende dieses Pfades, ein wasserreiches Tal am Fuße des Bergs des Tiefen Donners, dessen Spitze es gewaltig überragte. Das Abladen des Nahrungsvorrats, der während des Sommers gesammelt worden war. Das Weben grober Hütten.


  Es war die frohe Jahreszeit. Das Wetter war für Talwins Verhältnisse mild. Die tobende Energie, welche die höchsten Temperaturen mitbrachten, wich einer angenehmen Muße. Auch die Intelligenz sank, reichte aber noch für alltägliche Dinge und sogar Rituale. In beschränktem Umfang wurde weiterhin Nahrungssuche betrieben, allerdings mehr oder minder ad libitum. Hauptsächlich nämlich war der Herbst eine einzige lange Orgie. Die Domrath aßen, bis sie praktisch kugelrund waren, und liebten sich noch lange, nachdem jede einzelne anziehende Frau geschwängert worden war. Dazwischen sangen sie, tanzten, ulkten und faulenzten. Ihren Besuchern schenkten sie kaum Aufmerksamkeit.


  Doch Talwin entfernte sich noch weiter von Siekh; der strömende Regen wurde ebenso kälter wie die Nächte und dann auch die Tage; die Wolkendecke brach auf und offenbarte Sonne und Sterne, bevor sie sich am Boden neu bildete; das Wair und die Bäume verwelkten; Weidetiere zogen sich in den Winterschlaf zurück. Am Morgen waren die Pfützen mit Eis überzogen, das knirschte, wenn man darauf trat; die Vorräte schwanden, ohne dass es jemanden beunruhigte, denn der Appetit der Domrath ließ nach, während sie träger wurden; zuletzt schleppten sie sich gruppenweise zu den Zufluchten, wohin die Letzten nun aufgebrochen waren.


  Und wir kehren zur Basis zurück, dachte Flandry. Bei Judas, ich freue mich sogar darauf, mich wieder mit Djana anzufreunden! Warum hat sie mich so lange nicht angerufen oder meine Nachrichten erwidert? Sie sagen, es gehe ihr gut. Das ist besser auch die Wahrheit, sonst explodiere ich.


  Der Weg mündete auf einen durch einen Überhang geschützten Sims. Im dunklen Basalt klaffte schwarz ein Höhleneingang. Erloschene Fumarolen, im hinteren Teil durch Felseinbrüche blockiert, die sich bei Eruptionen ereignet hatten, waren ziemlich häufig und von möglichen Lavaströmen recht gut abgeschirmt. Der schmelzflüssige Kern des Berges erwärmte sie ein wenig. Überall sonst zogen die Domrath bei Winteranbruch nach Süden, in Gebiete, wo tödliche Kälte herrschen würde. Sie konnten Temperaturen selbst weit unter dem Gefrierpunkt überstehen, weil ihre Körperflüssigkeit den Herbst über stark salzhaltig wurde und die Transpiration während des Schlafes die Konzentration noch erhöhte, doch im Nordland auf großen Höhen mussten sie sterben, wenn sie keinen Schutz fanden. Nur das Volk der Kochenden Quellen machte sich natürlich die beheizten Höhlen zunutze.


  Eines der grundlegenden Probleme, die das Leben auf Talwin lösen musste, lautete wie folgt: Wie konnten Winterschläfer und Sommerschläfer verhindern, dass Raubtiere, die im anderen Teil des Jahres aktiv waren, sie fraßen? Unterschiedliche Spezies beschritten unterschiedliche Wege, um dieses Ziel zu erreichen: durch Tarnung; durch Schalen, Stacheln oder Gift; indem sie sich tief eingruben, vorzugsweise unterhalb von Felsen; indem sie Gebiete aufsuchten, wo Gletscher sie bedecken würden; indem sie so fruchtbar waren, dass ein bestimmter Prozentsatz der Aufmerksamkeit entkommen musste, und so weiter und so fort … Die Domrath überlebten, weil sie groß waren und Waffen besaßen, mit denen sie in blinder Berserkerwut um sich schlugen, wenn etwas sie weckte; Wintertiere schraken instinktiv vor ihnen zurück. Zwar plagten sie einige Raubtierarten dennoch, doch dagegen errichteten sie Schutzhäuser oder zogen sich, wie hier, in Höhlen zurück.


  Zitternd die Hände in die Jackentaschen gestopft, während sein Atem in Wölkchen davonstob und sich mit dem Nebel vereinte, wartete Flandry, während G’ung seine Männer in die Höhle führte. Sie bewegten sich wie Schlafwandler.


  »Ich glaube, wir können hinein«, murmelte der Merseianer neben dem Terraner. »Am besten zusammen, und auf Ärger sollten wir uns auch gefasst machen. Wir können nicht vorhersehen, wie sie reagieren werden, und als ich sie zuvor gefragt habe, antworteten sie mir, sie könnten sich an dieses Stadium niemals klar erinnern.«


  »Wir sollten den Kontakt meiden«, riet ein anderer.


  Die Wissenschaftler bildeten mit der Präzision, die sie während ihres Militärdienstes erlernt hatten, eine Formation. Flandry reihte sich ein. Man hatte keine Waffe an ihn ausgegeben, ihn ansonsten aber fast wie einen Gleichgestellten behandelt. Wenn es zu Gewalttätigkeiten kam, konnte er Schutz im Innern des Karrees suchen.


  Handgreiflichkeiten blieben jedoch aus. Die Domrath schienen sie überhaupt nicht zu bemerken.


  Diese Höhle war klein. Größere Höhlen boten größeren Gruppen Unterschlupf, und jede Gruppe hatte auf einmal ihr Quartier bezogen. Vorher war der Boden mit Laub, Heu und groben Webdecken gepolstert worden. Wythan Narbenwanges Thermometer zufolge war es in der Höhle nicht so kalt wie draußen. Grunzend tasteten und vergruben sich die Domrath langsam in dem raschelnden Material. Sie lagen dicht beieinander; der Starke schützte den Schwachen.


  Schließlich stand G’ung alleine da. Schwerfällig spähte er ins Halbdunkel, und schwerfällig schlurfte er näher, um das Tor zu schließen, das im Eingang montiert war. Es bestand aus Fellen, die auf ein Holzgerüst gespannt waren, und wurde verschlossen, indem man eine Lederschlaufe über einen Pfosten legte.


  »Ngugakathch«, murmelte er wie jemand, der im Schlaf spricht. »Shoa t’kuhkeh.« Aus dem Computer drang keine Übersetzung; das Gerät kannte diese Wörter nicht. Eine Zauberformel, ein Gebet, ein Segen, oder nur Laute? Wie viele Jahre würde es dauern, bis die Bedeutung offenbart werden würde?


  »Am besten gehen wir«, wisperte ein Merseianer, der in Nebel und Dunkelheit nur schattenhaft zu sehen war.


  »Nein, wir können den Riegel lösen, wenn sie bewusstlos sind«, entgegnete der Expeditionsleiter leise. »Von außen lässt er sich wieder schließen; der Spalt ist breit genug, um hindurchzugreifen. Schauen Sie zu. Sehen Sie es sich genau an. Noch nie hat jemand etwas Ähnliches beobachtet.«


  Ein Kameraobjektiv leuchtete auf.


  Sie würden schlafen, diese mächtigen, freundlichen Geschöpfe – überlegte Flandry –, mehr als ein Terrajahr Eiszeit würden sie durchschlafen. Nein, nicht im üblichen Sinne schlafen würden sie, sondern überwintern: Kaum lebendig, komatös, würden sie mit dem Brennstoff ihres Körpers so haushalten, wie ein Mensch in endloser Dunkelheit mit seiner einzigen Lampe haushielt. Über eine Kette chemischer Reaktionen, welche die Merseianer noch nicht ergründet hatten, löste dann ein scharfer Stimulus das Erwachen aus; und die mörderische Wut, die folgte, war ein Überlebensmechanismus, um jede Gefahr zu beseitigen und wieder zur Ruhe zu finden, bevor zu viele Reserven verbraucht waren. Auch ungestört würden nicht wenige von ihnen nie wieder erwachen.


  Als Erste kamen die schwangeren Frauen zu sich. Sie reagierten schon auf die schwache Wärme des Frühlingsanfangs und zogen in die Stürme und Fluten dieser Jahreszeit hinaus. Mit vereinten Kräften ernährten sie sich von der Nahrung, die sie fanden, ohne mit ihren Stammesgenossen konkurrieren zu müssen. Diese erwachten erst bei höheren Temperaturen wieder, wenn das rasante Pflanzenwachstum schon eingesetzt hatte. Ausgezehrt und reizbar kamen sie aus den Höhlen und machten wenig außer zu essen, bis sie wieder zugenommen hatten.


  Dann trafen sich – zumindest auf diesem Teil des Kontinents – die Stämme an verabredeten Stellen miteinander. Das Fastenbruchfest wurde abgehalten, eine religiöse Zeremonie, die auch persönliche Beziehungen unterhielt und Gelegenheit bot, neue zu knüpfen.


  Danach gingen die Stämme auseinander. Die Küstenbewohner suchten die Uferstreifen auf, wo die steigende Meereshöhe und das schmelzende Eis Marschen erzeugte, wo es vor Leben nur so wimmelte. Die Binnenländer suchten und jagten im Dschungel, dessen Wachstum man fast von einem Tag auf den anderen beobachten konnte. Die Neugeborenen kamen zur Welt.


  Der Hochsommer brachte die Wair-Wurzeln und anderes Gemüse zur Reife, und Land- wie Wassertiere waren ausgewachsen und fett. Die Sommerhitze schenkte den Domrath die volle Kraft und Erfindungsgabe, die sie brauchten, denn nun mussten sie beginnen, Nahrung für den Herbst zu sammeln. Die Frauen, die durch die Kinder stärker ans Haus gefesselt waren als die Männer, wurden die wichtigsten Vermittler der existierenden Kultur.


  Herbst: Rückzug zu den Winterschlafhöhlen; Ruhe, Lustbarkeit, Gelage, Vermehrung.


  Winter und der lange Schlaf.


  G’ung nestelte ungeschickt am Tor. Neben ihm lehnte ein Speer mit Steinspitze an der Wand. Wie lange leben sie schon so, gefangen in diesem Kreislauf?, sinnierte Flandry. Werden sie sich je daraus befreien? Und wenn, was dann? Erstaunlich, wie weit sie mit diesem Handicap gekommen sind. Schüttelt die Fesseln des Talwin-Jahreszyklus ab … irgendwie … und dann, tja, dann könnte es gut sein, dass die neue dominante Spezies in diesem Teil der Milchstraße ein bisschen wie der gute alte Gott Ganesh aussieht.


  Sein Kommunikator und die der Merseianer sagten mit Cnif hu Vandens Stimme: »Dominic Flandry.«


  »Still!«, hauchte der Expeditionsleiter.


  »Ah, ich werde rausgehen«, bot der Terraner an. Er schlüpfte durch das Tor, das sich knarrend schloss, und stand allein auf dem Sims. Nebel wirbelte umher und durchtränkte, was er berührte. Die Dunkelheit zog heran. Die Kälte wurde noch größer.


  »Schalten Sie auf örtliches Band, Cnif«, bat er, während er den Knopf drehte. Seine freie Hand ballte sich zusammen, bis die Nägel schmerzhaft ins Fleisch drangen. »Was ist los?«


  »Ein Anruf von der Basis für Sie.« Der Xenophysiologe, der eingeteilt war, um den Bus zu bewachen, während der Rest die letzten Domrath beobachtete, klang verwirrt. »Von der Frau Ihrer Spezies. Ich habe ihr erklärt, Sie seien unterwegs und würden später zurückrufen, doch sie hat darauf bestanden, die Angelegenheit sei dringlich.«


  »Was …?«


  »Sie begreifen nicht? Ich ganz gewiss nicht. Sie lässt Wochen verstreichen, ohne ein Wort an Sie zu richten, und plötzlich ruft sie an, wobei sie sehr gutes Eriau spricht, und es kann nicht warten. Das kommt von Ihrem menschlichen Unsinn über die Gleichberechtigung der Geschlechter. Nicht dass das Geschlecht von Nichtmerseianern uns interessieren würde … Nun, ich habe ihr gesagt, ich wolle versuchen, Sie hinzuzuschalten. Soll ich?«


  »Ja, natürlich«, sagte Flandry. »Haben Sie vielen Dank.« Er wusste Cnifs Rücksichtnahme zu würdigen. Sie waren sich auf dieser oft strapaziösen Expedition recht nahe gekommen, während sie einander geholfen hatten – auf dieser oft monotonen Expedition vertrieben sie sich die tagelange Wartezeit auf etwas Bemerkenswertes, indem sie sich gegenseitig Geschichten erzählten. Man konnte es schlechter antreffen, als das Leben mit Freunden wie Cnif und Djana zu verbringen …


  Ein Klicken, ein fernes Knistern, dann ihre Stimme, unnatürlich tonlos: »Nicky?«


  »Hier, und ich wünschte, ich wäre dort«, meldete er sich um Heiterkeit bemüht; doch das Grollen des Vulkans durchdrang Stein und Luft.


  »Lass dir deine Überraschung nicht anmerken«, sagte sie rasch auf Anglisch. »Ich habe furchtbare Neuigkeiten.«


  »Ich bin allein«, antwortete er. Und wie allein. Die Nacht nagte an seiner Helmscheibe.


  »Nicky, Liebling, ich muss mich von dir verabschieden. Für immer.«


  »Wie bitte? Meinst du, du …« Er hörte seine Worte zugleich laut und gedämpft in den Wolken, die ihren leise und wie aus unendlicher Weite.


  »Nein, du. Hör zu. Sie könnten mich jeden Moment unterbrechen.«


  Noch während sie sprach, fragte er sich, wie ihre Veränderung zustande gekommen sein mochte. Sie hätte fast zusammenhangloses Zeug sprechen müssen, anstatt ihm solch einen messerscharfen Bericht zu liefern. »Du wirst schon gehört haben, dass ein merseianisches Schiff eingetroffen ist. Man wird dich zum Verhör fortbringen. Ehe sie dich töten, wirst du nur noch dahinvegetieren. Deine Gruppe soll sich doch bald auf den Rückweg machen, oder? Flieh vorher. Stirb in Anstand, Nicky. Stirb frei, während du noch du selbst bist.«


  Eigenartig, wie distanziert er sich fühlte, und noch seltsamer, dass er es bemerkte. Vielleicht hatte er die Bedeutung ihrer Worte noch nicht ganz verstanden. Flandry hatte gesehen, wie andere tödlich verwundet worden waren und mit weit aufgerissenen Augen auf ihre Verletzungen gestarrt hatten, ohne sofort zu begreifen, dass ihnen ihr Leben davonrann. »Woher weißt du das, Djana? Wie kannst du dir da so sicher sein?«


  »Ydwyr … Warte. Da kommt jemand. Ydwyrs Leute sind keine Gefahr, aber wenn jemand vom Schiff neugierig wird … Bleib dran.«


  Stille, Nebel und Nacht sickerten über ein Land, dessen Nässe zu gefrieren begonnen hatte. Einige leise Geräusche; und ein matter Lichtschimmer glitt am Höhlentor vorbei. Die Domrath schliefen offenbar ein, und die Merseianer unternahmen eine letzte Inspektion mit abgeblendeten Taschenlampen, bevor sie gingen …


  »Alles in Ordnung, Nicky. Ich habe mir gewünscht, dass er vorbeigeht. Ich glaube, sein Vorsatz, in mein Zimmer zu blicken, war nicht sehr stark, wenn er ihn überhaupt hatte, denn er ist weitergegangen.«


  »Was redest du da?«, fragte Flandry in seiner Benommenheit.


  »Ich bin … Ydwyr hat mit mir gearbeitet. Ich habe gelernt. Ich habe ein … ein Talent entwickelt. Ich kann mir wünschen, dass eine Person oder ein Tier etwas tut, und wenn ich Glück habe, dann passiert es wirklich. Aber egal!« Ihre Steifheit bekam Risse; sie klang nun wieder mehr wie das Mädchen, das er gekannt hatte. »Ydwyr hat dich gerettet, Nicky. Er hat mich gewarnt und mir gesagt, ich soll dich warnen. Ach, beeil dich!«


  »Und was wird aus dir?«, fragte Flandry ohne nachzudenken. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als ihre Stimme weiter im Funk zu hören … in der Nacht.


  »Um mich kümmert sich Ydwyr. Er ist mir ein … er ist edel. Die Merseianer sind nicht schlecht, bis auf einige. Wir wollen dich vor ihnen retten. Wenn nur … du …« Ihre Stimme klang undeutlich und ungleichmäßig. »Verschwinde, Liebster. Ehe es zu spät ist. Ich möchte mich an dich erinnern … wie du warst … Gott schütze dich!«, heulte sie auf und trennte die Verbindung.


  Flandry stand lange Zeit einfach nur da, bis Cnif ihn fragte: »Was ist, Dominic?«


  »Äh, khraich, eine komplizierte Geschichte.« Flandry rang um Fassung, und schließlich keimte Wut auf. Nein! Auf keinen Fall werde ich mich widerstandslos unter ihren Hirnausleser legen! Und ich werde mir auch nicht still die Kehle durchschneiden oder in die Berge fliehen, um dort langsam zum Eiszapfen zu werden. Tief in ihm stöhnte ein Kind aus Angst vor der alles verschlingenden Finsternis, doch der Verstand behielt die Oberhand. Wenn sie mich und mein persönliches Universum abwickeln wollen, dann sollen sie teuer für das Vergnügen bezahlen, bei Judas!


  »Dominic, sind Sie noch da?«


  »Jaja.« Flandrys Kopf war klar geworden wie der Winter. Er brauchte sie nur aufzurufen, und Ideen und Informationen sprangen hervor. Noch waren nicht alle Karten im Spiel. So gut wie jede, richtig, und die beiden in seiner Hand waren eine Zwei und eine Vier, aber sie waren von der gleichen Farbe, und damit war noch immer ein Straight Flush möglich.


  »Jaja. Ich habe nur über das nachgedacht, was sie mir gesagt hat, Cnif. Dass sie entschieden hat, zum Roidhunat überzulaufen.« Das war nicht zu verkennen, und die Krokoschwänze müssen es ebenfalls bemerkt haben; also schade ich ihr nicht, wenn ich es ausspreche. Aber mehr werde ich nicht sagen. Sie dürfen nicht wissen, dass sie versucht hat, mir das Schlimmste zu ersparen. Sollen sie glauben, dass die Neuigkeit ihres Verrats unter Ydwyrs Einfluss mich vom Hocker gehauen hat. Kein Gedanke an Dankbarkeit oder Zuneigung, Junge; du brauchst jeden Trumpf, den du halten kannst, und vielleicht ist Djana der entscheidende. »Sie werden verstehen, dass ich … dass ich bestürzt bin. Ich bin hier nicht weiter von Nutzen. Sie kommen sowieso bald zurück. Ich gehe ein Stück und … na, ich werde ein bisschen nachdenken.«


  »Kommen Sie nur«, lud Cnif ihn freundlich ein. »Ich werde Sie in Ruhe lassen.«


  Cnif konnte nicht bedauern, dass seine Seite eine Agentin gewann; doch er konnte merken, oder glaubte zu merken, dass Flandry unter patriotischem Schmerz litt. »Danke«, sagte der Terraner und grinste.


  Er machte sich auf den Rückweg. Seine Stiefel stapften über den gefrorenen Boden; gelegentlich trat er einen Stein klickernd ins Tal, oder er glitt auf einer gefrorenen Pfütze aus und stürzte beinahe. Die Dunkelheit senkte sich überall hinab, nur da nicht, wohin die einsame Lanze seiner Taschenlampe schwankend durch die Dämpfe stach und sie wie Rauch erscheinen ließ. Die Kälte bemerkte er nicht mehr; dazu war er viel zu sehr damit beschäftigt, den nächsten Schritt zu planen.


  Cnif würde die anderen natürlich davon unterrichten, dass der Terraner nicht auf sie wartete. Daraufhin würden sie sich trotzdem nicht beeilen, ihm zu folgen. Wohin konnte er schon gehen? Cnif würde seinem bestürzten Bekannten einen steifen Drink einschenken. Im Bus gab es keine größere Abgeschiedenheit, als ein vorgezogener Vorhang sie bot. Man konnte erwarten, dass Flandry seine Koje aufsuchte, um dort vor sich hin zu brüten.


  Der schwarze Umriss des Fahrzeugs strahlte ein diffuses gelbes Licht aus. Es fiel auf die Herbsthütten der Domrath, deren unsolides Balkenwerk schon einstürzte. Aus dem vorderen Teil des Busses blickte besorgt Cnifs flaches Gesicht. Flandry löschte die Taschenlampe und ging auf alle viere. Er tastete umher und fand einen Stein, der bequem in seine Hand passte. Dann stand er wieder auf, ging unbefangen weiter und passierte die Thermoschleuse, die in dieser Nacht die Kälte draußen hielt.


  Die Wärme im Bus traf Flandry mit tropischer Gewalt. Cnif wartete auf ihn, wie erwartet ein Glas in der Hand, und um seinen Mund spielte ein unsicheres Lächeln. »Hier«, sagte er in der schlichten Art eines Kolonialmerseianers und schob Flandry den Alkohol entgegen.


  Der Terraner nahm das Glas und stellte es auf ein Regal. »Ich danke Ihrer Höflichkeit«, sagte er in formellem Eriau. »Würden Sie mit mir trinken? Ich brauche Gesellschaft.«


  »Nun … ich bin im Dienst … kh-h-h, ja. Was soll uns hier schon zustoßen. Ich hole mir etwas, während Sie Ihren Anzug ausziehen.« Cnif wandte sich von ihm ab. In der engen Eingangskammer strich sein Schwanz über Flandrys Taille, und er streichelte den Menschen damit leicht: ein merseianischer Trost.


  Schnell! Er maß leicht zwanzig Kilogramm mehr als du!


  Flandry sprang Cnif an und legte ihm den Arm um die Kehle. Mit der rechten Hand schlug er den Stein auf den Punkt, wo Ohr und Kiefer zusammenliefen. Auf der Akademie hatte man ihm beigebracht, dass Merseianer dort ihre Schwachstelle hatten.


  Der Hieb traf mit einem Knirschen. Der Aufprall riss Flandry beinahe den Stein aus der Hand. Der andere würgte, duckte sich und schlug mit dem Schwanz um sich. Flandry wurde an der Hüfte getroffen. Hätte Cnif mehr Platz zum Ausholen gehabt und mehr Hebelkraft, hätte er Flandry die Knochen zerschmettert. So aber verlor der Terraner nur den Halt und wurde zu Boden geworfen. Die Luft entwich aus seinen Lungen. Gelähmt lag er vor Cnif und sah die gewaltige Gestalt über sich aufragen.


  Doch der Gegenangriff des Merseianers war eine reine Reflexhandlung gewesen. Einen Augenblick lang schwankte er, dann brach er auf Knie und Bauch zusammen. Bei seinem Aufprall dröhnte und schwankte der ganze Bus. Mit seinem Gewicht klemmte er Flandry das Bein ein. Als der Terraner sich wieder bewegen konnte, musste er kurz kämpfen, um sich zu befreien.


  Flandry untersuchte sein Opfer. Cnif blutete zwar – im gleichen Hämoglobinrot wie ein Mensch –, aber er atmete. Als Flandry ein horniges Lid zurückzog, entblößte er das gewohnte, einheitliche Kohlschwarz eines Merseianerauges ohne den weißen Rand, der auf eine Kontraktion hingedeutet hätte. Gut. Flandry strich zitternd über den kahlen, kammbewehrten Schädel. Ich hätte dich nur ungern kaltgemacht, alter Junge. Natürlich hätte ich es, wenn nötig, getan, aber ungern.


  Beeil dich, du sentimentaler Faselkopf!, ermahnte er sich selbst. Die anderen sind bald da, und sie haben Waffen.


  Dennoch, nachdem er Cnif hinaus auf den Boden gerollt hatte, suchte er noch eine Decke, in die er den Merseianer wickelte; außerdem stellte er einen tragbaren Wärmofen eingeschaltet neben ihn.


  Damit wären die Wissenschaftler in keinen ernsthaften Schwierigkeiten. Sie würden kalt, nass und hungrig sein. Ein paar von ihnen bekamen vielleicht Husten. Doch wenn Ydwyr nichts mehr von ihnen hörte, würde er ihnen einen Flieger schicken.


  Flandry stieg wieder in den Bus. Er hatte zugesehen, wie er gelenkt wurde; außerdem lag dem Gefährt ohnehin ein Entwurf zugrunde, der bei der Technischen Zivilisation abgekupfert war. Die Handsteuerung fühlte sich für einen Menschen unbequem an, der Pilotensitz noch mehr. Trotzdem, es war auszuhalten.


  Der Antrieb schnurrte. Die Beschleunigung drückte Flandry in den Sitz. Der Bus stieg auf.


  Nachdem er in die Nacht hinaufgeschwebt war, hielt er kurz an und befasste sich eingehend mit Karten und Plänen. Die gestohlene Maschine zu behalten, wagte er nicht. Auf einer elektrizitätsfreien und so gut wie metalllosen Welt hätte man den Bus binnen kurzem geortet, sobald ein Schiff in die Umlaufbahn gestiegen war. Er musste irgendwo landen, an Vorräten mitnehmen, was er tragen konnte, und den Bus in eine beliebige Richtung davonschicken.


  Aber wo sollte er sich verbergen, und wie lange könnte er sich auf dieser Welt halten, über der gerade der Winter einbrach?


  Flandry rief sich in Erinnerung, was er von der merseianischen Basis wusste, und nickte. Der Schneefall bewegte sich vom Pol ausgehend nach Süden. Die Ruadrath verließen bald den Ozean oder waren wahrscheinlich sogar schon unterwegs. Seine Hoffnung auf Überleben war nicht sehr groß, aber seine Hoffnung, ordentlich Krawall zu schlagen, schon. Er legte einen Umwegkurs an, der letztendlich an den Küstenstreifen westlich der Barrierebucht führen würde.
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  Beim Erwachen hatte das Volk noch keine Namen. Er, der an Land Rrinn hieß, war nur ein Tier am Meeresgrund.


  Dessen Veränderungen hatten ihn geweckt. Mit dem Pegel sank der Wasserdruck; niedrigere Temperaturen bedeuteten eine höhere Gleichgewichtskonzentration an gelöstem Sauerstoff, was sich in den recht flachen Gewässern spürbar auswirkte, in denen das Volk übersommerte; Strömungen änderten sich und mit ihnen der lokale Gehalt an Mineralien am Meeresboden. Von all dem ahnte Rrinn nichts. Er wusste nur, ohne zu wissen, was er wusste, dass der Kleine Tod vorüber war und er eine neue Kleine Geburt hinter sich hatte … auch wenn er diese Konzepte noch eine Weile nicht würde erfassen können.


  Eine unbestimmte Zeit lang lag er in dem Schlick, der sein überschwemmtes Plateau in dünner Schicht bedeckte. Graduell nahmen die Unruhe und der Hunger zu. Rrinn regte sich. Seine Kiemendeckel zitterten, und die Schließmuskeln dahinter pumpten immer stärker einen immer gierigeren Blutstrom. Als er genügend Kraft gesammelt hatte, packte er die See mit Händen, Schwimmfüßen und Schwanz. Schlagartig setzte er sich in Bewegung.


  Ringsum bewegten sich andere langgestreckte Gestalten. Rrinn bemerkte sie in erster Linie anhand der Turbulenzen und des Geschmacks, den sie ins Wasser abgaben. Hierher drang kein Sonnenlicht. Dennoch sah er sie als verschwommene schwarze Flecke. Die Beleuchtung stammte von den schwach blau leuchtenden Kolonien von Aoao (wie sie genannt wurden, wenn das Volk seine Sprache kannte), die an den Wänden des Käfigs gepflanzt worden waren; es köderte die Geschöpfe, die immer im Wasser lebten, und half Wirrdas, ihren Weg in die Freiheit zu finden.


  Andere Rudel benutzten andere Methoden, sich während des Kleines Todes zu schützen, etwa durch Felsen, die über Risse im Meeresboden gerollt wurden. Zennevirrs hatten sogar einen Schwarm Flossenschlangen abgerichtet, um sie zu bewachen. Wirrdas schliefen in einem Käfig aus Flechtmatten auf einem Holzgerüst, in den nichts Gefährliches vordringen konnte. Ursprünglich war er im Frühjahr errichtet worden, wenn das Volk ins Wasser zurückkehrte, aber noch begrenzt Luft atmen konnte, und wurde seither jährlich repariert. Die Luftatmung verlieh dem Volk die Energie zu tauchen und schwere Arbeit unter Wasser zu verrichten, während es ein, zwei Stunden am Stück über die sich wieder herausbildenden Kiemen atmete. (Selbstverständlich arbeitete nicht jeder daran. Die Mehrheit jagte Nahrung für alle.) Sobald die Lungen ihre Tätigkeit ganz einstellten, wurde das Volk träge – außerdem brannte die Sonne dann so grausam, dass die Luft wie trockenes Feuer schmerzte – und war zufrieden, in kühler Dunkelheit zu schlummern.


  Noch verharrte Rrinns Großhirn zu weiten Teilen im Ruhezustand, um Zellen zu schützen, die andernfalls zu wenig Sauerstoff erhalten hätten. Instinkt, Reflex und Gewohnheit lenkten ihn. Er fand eines der Tore und öffnete es. Ohne es wieder zu schließen, schwamm er hinaus und gesellte sich zu seinen Gefährten. Sie stöberten zwischen den Aoao und nahmen an sich, was sie an unverdautem Fang in den Tentakeln hielten.


  Der Vorrat war bald aufgebraucht, und Wirrdas setzten sich in einer weiten Formation, die aus etwa zweihundert Individuen bestand, in Bewegung. Strömung und Geschmack, vielleicht auch subtilere Hinweise, wiesen ihnen den Weg zum Land. Wäre es helllichter Tag gewesen, wären sie nicht augenblicklich aufgetaucht; die Augen mussten sich erst schrittweise wieder an die blendende Helligkeit gewöhnen. Dichter Schneeregen jedoch machte den Vorstoß gefahrlos. Eine glückliche Fügung, wenn auch recht häufig in dieser Jahreszeit. In seiner Wasserphase erging es dem Volk zwischen den Wellen am besten.


  Sie fanden eine Schule von – nicht ganz Fischen – und arbeiteten bei der Treibjagd zusammen. Immer wieder sprang Rrinn, tauchte, trieb sich mit schlagendem Schwanz und wirbelnden Beinen voran, bis er die Hände um einen schuppigen Körper schloss und ihn an seine Reißzähne führte. Auch nachdem er sich satt gegessen hatte, setzte er die Jagd fort und reichte die Beute gleich welchen Kindern, denen er begegnete. Sie waren im letzten Mittwinter mit Zähnen auf die Welt gekommen und konnten alles Fleisch essen, das ihre Eltern ihnen zerkleinerten; doch es vergingen noch Jahre, bis sie groß genug waren, um sich an der Jagd beteiligen zu können.


  Tatsächlich war niemand im Volk ideal an das Leben im Meer angepasst. Ihre entfernten Ahnen hatten vor langer Zeit die Festlandssockel bewohnt und waren daher gezwungen gewesen, sowohl mit Flut als auch mit Dürre zurechtzukommen. Folglich hatte sich bei ihnen ein duales Atemsystem entwickelt und die Gewohnheit, während des Sommers das Land zu verlassen, um der Hitze zu entkommen. Dennoch waren sie eher zum Gehen als zum Schwimmen gebaut, denn zwei Drittel ihres Lebens verbrachten sie an Land, und folglich eigneten sie sich nur bedingt als Seeraubtiere und ›fanden‹ es am besten, sich in den Sommerschlaf zurückzuziehen.


  Diese Theorie hatte Rrinn ein merseianischer Paläontologe dargelegt. Er würde sich daran erinnern, sobald sein Gehirn vollends erwacht war. Im Augenblick empfand er nur ein wortloses Verlangen nach dem Flachwasser. Er assoziierte es mit Essen, Ausgelassenheit und … und …


  Tage- und nächtelang schneite es durch. Wirrdas schwammen zum Festland, weil sie jagen mussten, unregelmäßig, aber beharrlich. Immer öfter kamen sie an die Oberfläche. Wasser fühlte sich zunehmend unangenehmer in den Kiemen an, Luft brannte immer weniger. Nach einer Weile bemerkte Rrinn aktiv an seinem Pelz die sinnliche Flüssigkeit, das Brüllen und Anschwellen großer, gekräuselter, schaumgekrönter grauer Wellen, pfeifenden Wind und salzige Gischt.


  Der Schneefall hörte auf. Wirrdas tauchten in eine wasserklare Nacht auf, in der sich der Ozean selbst zurückgezogen hatte. Über ihnen funkelten unzählige Sterne. Rrinn trieb auf dem Rücken und blickte nach oben. Die Namen der hellsten Sterne fielen ihm wieder ein. Auch sein eigener. Er entsann sich, dass er, als er kürzlich an einer Insel mit zwei Bergspitzen vorbeigeschwommen war – und so war es –, nun eine Richtung einschlagen musste, bei der Ssarro Der Endlos Wacht Hält immer über seiner rechten Schulter blieb. Dann würde er sich den Jagdgründen mit größerer Präzision nähern, als die Strömung erlaubte. Er ging auf den neuen Kurs, und der Rest folgte ihm; da wusste er wieder, dass er der Anführer war.


  Der Morgen brach funkelnd an, doch das helle Licht störte das Volk nicht mehr. In Rrinns Kielwasser drangen Wirrdas eifrig vor. Gegen Abend sahen sie die ersten Anzeichen von Land: am Horizont einen schwachen Dunst, im Wasser treibende Blätter und Holzstücke, reiches Leben. In der Nacht wüteten sie unersättlich unter einer Million winziger, phosphoreszierender Leiber; Licht tropfte aus ihren Mundwinkeln und verwirbelte bei jeder Welle. Am nächsten Morgen hörten sie das Brandungsrauschen.


  Rrinn erkannte das Riff und die Kabbelung und schwamm auf das Vorgebirge zu, wo Wirrdas immer an Land gingen. Am späten Nachmittag erreichte das Rudel sein Ziel.


  Im Norden und Süden tobten Schneestürme und würden am Ende den halben Globus bedecken. Das Wasser, das fest aufs Land fiel, kehrte nicht in den Ozean zurück; unter dem enormen Gewicht des späteren Schnees zusammengedrückt, bildete es Gletscher. Um die Pole gefroren die Meere und boten dem Schnee noch mehr Platz, um sich zu sammeln. In den gemäßigten Breiten sank der Meeresspiegel täglich, und am Ende lagen die Festlandsockel unter freiem Himmel.


  Rrinn würde all das später wissen. Im Augenblick erfreute er sich an dem Gefühl, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Brecher krachten brüllend an die niedrigen Felsen und liefen schäumend zurück; hier und da wurden Eisschollen umhergeworfen. Dennoch war das Schwimmen nicht sonderlich gefährlich. Die Wintergezeiten waren schwach. Und vor ihnen erhob sich unter einem funkelnden Himmel das Schelf, zerklüftet und vielfarbig. Schnee bedeckte seine Hänge, und Eis glitzerte, wo Teiche gewesen waren. Mannigfaltige Gerüche hingen in der Luft, nach Salz, nach Jod, nach sauberer Zersetzung und frischem Wachstum, und sie war scharf und windig und kühl, kühl.


  Tag für Tag fraß sich das Rudel Fett an, bis der Speck die Kerben zwischen Rippen und Muskeln ausfüllte. Das zurückweichende Wasser hatte eine reiche Schicht aus toten Pflanzen und Tieren zurückgelassen, in der Saprophytensamen des letzten Jahres, Salz und Alkohol im Gewebe, um nicht einzufrieren, zu sprießen begannen und bald die Felsen mit ockerfarbenen und purpurnen Flecken überzogen. Meerestiere schwärmten zwischen ihnen umher; Flugwesen wirbelten zu Hunderttausenden kreischend über ihren Köpfen, und Großwild zog aus dem Binnenland heran, um hier zu fressen. Rrinns Männer fertigten Handäxte, um die Reißzähne zu ersetzen; Frauen flochten Lassos aus Därmen und Sehnen. Tiere wurden gefangen und zerlegt.


  Dennoch hörten die Wirrdas auf, nur Jäger zu sein. Sie sangen leise Liedfetzen, vollführten einzelne Tanzschritte und sprachen abgehackt. Manches Individuum saß alleine einfach nur da, stundenlang, und starrte in den Sonnenuntergang und zu den Sternen hinauf, während aus den Tiefen die Erinnerung aufstieg. Und eines Tages traf Rrinn, der ein Whiteout durchquerte, eine Frau, die sich immer in seiner Nähe gehalten hatte. Sie blieben in der windgepeitschten Leere stehen, während zu ihren Füßen die See donnerte, und blickten sich in die Augen. Sie war geschmeidig und hübsch anzusehen. Entzückt rief er aus: »Aber du bist doch Cuwarra!«


  »Und du bist Rrinn«, weinte sie. Wie Mann und Frau fielen sie einander in die Arme.


  Während beim Volk der Eisprung nur zur rechten Jahreszeit eintrat, hielt der Geschlechtstrieb den ganzen Winter über an. Daher hatten die Kinder Väter, die während der ersten Lebensmonate halfen, sich um sie zu kümmern. Diese Beziehung wurde durch den Kleinen Tod beendet – ältere Kinder wurden von der Allgemeinheit aufgezogen –, aber die meisten Paare blieben ihr ganzes Leben lang zusammen.


  Während sie sich landeinwärts vorarbeiteten, begegneten Wirrdas Brraos und Hrroufs. So war es jedes Jahr. Die wilde Territorialität, mit der das Volk an Land sein Gebiet verteidigte, dehnte sich nicht auf das Schelf aus; die Rudel gingen lediglich an Stellen an Land, die zu ihren letztendlichen Zielen günstig gelegen waren. Die drei Rudel vermischten sich freudig. Spiele wurden abgehalten, Geschichten erzählt und Zeremonien durchgeführt, Heiraten abgesprochen und gemeinsam gejagt. Währenddessen erwachten die Gehirne zu voller Aktivität, und die Lungen erreichten das Endstadium ihrer Entwicklung, während die Kiemen vertrockneten und ihre Funktion einstellten.


  Ähnliches widerfuhr dem Schelfland. Ihre Zeit des Jahres war eine kurze Fluoreszenz, ein Abbild der wilden Fruchtbarkeit des Sommers. Pflanzen starben ab, Tiere zogen davon, die Beute wurde karg. Rrinn dachte an Wirrdas, hoch in den Vorbergen jenseits der Tundra, wo heiße Quellen kochten und ein Fluss nicht zufror. Er hob einen Stein auf und brüllte. Andere Männer seines Rudels gaben ihn weiter, und es dauerte nicht lange, bis sie alle vor ihm versammelt waren. Er sagte: »Wir kehren jetzt heim.«


  Verschiedene Jünglinge und Jungfrauen beschwerten sich, da ihre Werbung unter Brraos oder Hrroufs noch nicht abgeschlossen war. Einige hastige Hochzeiten wurden gefeiert, zahlreiche Absprachen getroffen. (In der klirrenden Kälte des Mittwinters reiste das Volk weit, sei es zu Fuß, auf Schlitten, Skiern oder Eisbooten. Während Jagdreviere bis zum Tod verteidigt wurden, hieß man friedliche Gäste willkommen. Einzelne Rudel trafen sich zu Terminen, die im Schelfland abgesprochen worden waren, zu Handelsmärkten.) Am ersten ruhigen Tag nach seiner Ankündigung führte Rrinn den Zug an.


  Die nördliche Richtung schlug er nicht sofort ein. War die geistige Leistungsfähigkeit erst einmal voll wiederhergestellt, konnten Wirrdas geeignete Werkzeuge und Waffen benutzen. Die besten wurden in Wirrdas gelagert – beim Volk existierte keine echte Unterscheidung zwischen Ortsnamen, besitzanzeigenden Fürwörtern und Eponymen –, aber einige waren im letzten Frühjahr an der angestammten Stelle zurückgelassen worden, um dem jetzigen Zug von Nutzen zu sein.


  Rrinns Marschlinie führte sein Rudel an das permanente Ufer, einen öden Landstrich aus Schneeverwehungen. Seine merseianischen Bekannten hatten ihm bewegte Bilder gezeigt, wie sie während des heißen Wetters aussahen: im Frühjahr überflutet und keimender Sumpf im Frühsommer, der später ausgetrocknet und von Rissen durchzogen dalag. Nun, da das Schelf als Nahrungsquelle erschöpft war, überquerten keine großen Fleischfresser die Sastrugi mehr, um zu schauen, was sie wohl aus dem Wasser fischen konnten. Rrinn trieb seine Leute gnadenlos voran.


  Die Kälte machte ihnen nichts aus. Das Land war sogar eigentlich noch wärmer, als es ihnen behagte. Pelz und Speck isolierten sie, wobei Letzterer auch noch als biologische Nahrungsreserve diente. Ihr Stoffwechsel war warmblütig mit hohem Umsatz und entsprechendem Energiebedarf: Das Volk musste sehr viel Nahrung zu sich nehmen. Über die Ödlande führte Rrinn sie, weil der Aufstieg an den Eismassen, welche die Barrierebucht verschlossen, langsamer und anstrengender gewesen wäre. Vorräte konnten nicht näher am Schelf zurückgelassen werden, sonst verdarb das Rudel vielleicht alles, während es kurz nach dem Anlandkommen noch geistlos war.


  Nach drei beschwerlichen Reisetagen kündigte ein Schimmern in der Luft die aufgetürmten Eisberge an. Rrinn beriet sich mit Cuwarra. Frauen galten zwar als untergeordnet, doch er wusste aus Erfahrung, dass er gut daran tat, wenn er sich auf ihren Richtungssinn verließ. Sie wies ihm mit solcher Genauigkeit den Weg, dass er am nächsten Morgen, als er einen Hügel erstieg, sogleich auf sein Ziel blickte.


  Das Gebäude stand auf einer anderen Erhebung, war aus Stein erbaut und niedrig; sein Grasdach trug eine weiße Schneekappe. Jenseits davon, in gezackten Umrissen und phantastischen Regenbögen, erstreckte sich die Bucht. Nördlich davon schlängelte sich der Goldene Fluss, gefroren und von Schnee bedeckt, der wiederum gefroren war, bis er nur noch ein Tal aus blauen Schatten zwischen den Klippen war. Unter dem azurnen Himmel war die Luft klar wie Diamanten.


  »Los!«, rief Rrinn überschwänglich. Nicht nur Ausrüstung, sondern auch Räucherfleisch erwartete sie. Er warf sich auf den Bauch und rodelte den Hang hinunter. Das Rudel tat es ihm jubelnd nach. Am Fuß des Hangs rappelten sie sich auf und begannen zu rennen. Der Schnee knirschte unter ihren Füßen, ohne dass er nachgab.


  Doch als sie sich dem Gebäude näherten, öffnete sich seine Tür. Rrinn blieb stehen. Bestürzt fauchend winkte Rrinn seinen Gefolgsleuten, sie mögen zurückbleiben. Der Pelz stand ihm zu Berge. Ein Tier …


  Nein, ein Merseianer. Was suchte ein Merseianer im Vorratshaus? Sie waren umhergeführt worden; man hatte ihnen erklärt, dass die Vorräte dort niemals angerührt werden durften, und sie hatten zugestimmt und …


  Das war kein Merseianer! Zu aufrechte Haltung, kein Schwanz. Gesicht gelblich braun, wo es nicht von Haar bedeckt war …


  Fauchend vor Wut über die Gebietsverletzung spannte sich Rrinn und stürmte an der Spitze seiner Krieger vor.


  


  Nach Einbruch der Dunkelheit schimmerten die Sterne majestätisch am Himmel, doch es war, als gefriere ihr Licht auf dem Weg nach unten und zerspringe auf dem nur schwach sichtbaren Eis Talwins. Eine gewaltige Stille lag über der Welt; der Schall selbst schien an der Kälte gestorben zu sein. In Flandrys Nase fühlte sich der Atem flüssig an.


  Und der Winter begann erst!


  Die Ruadrath hatten sich in einem Halbkreis vor ihm aufgestellt, der zehn oder zwölf Mann tief war. Er sah sie als eine schattenhafte Masse, in der es gelegentlich glitzerte, wenn sich das Licht, das aus der Tür hinter ihm fiel, in einem Auge spiegelte. Rrinn, der ihm direkt gegenüberstand, war deutlicher zu erkennen.


  Allzu unbehaglich fühlte sich Flandry nicht. Durch die hohe Lufttrockenheit war die Kälte tatsächlich weniger schwer zu ertragen als die wärmeren Temperaturen des nebligen Herbstes. Aus dem Bus hatte er zusätzlich zu etlichen anderen Dingen geeignete Kleidung mitgenommen und sich dick darin eingehüllt. Da er auch einen Wärmofen besaß, war es in dem Bauwerk, in dem er Unterschlupf gefunden hatte, ganz behaglich gewesen. Die Wärme strahlte ihm auf den Rücken.


  (Allerdings waren die Energiezellen des Glühers nach den drei Wochen, die er gewartet hatte, schon arg geleert. Ebenso zusammengeschmolzen waren seine Vorräte. Da er es nicht wagte, die Vorräte der Eingeborenen anzurühren, war er auf die Jagd gegangen. Im Bus hatte an Waffen und Munition kein Mangel geherrscht, doch da er das hiesige Wild nicht kannte, hatte er nicht viel erlegt. Was er geschossen hatte, erforderte zudem eine Nährstoffergänzung aus seinem schwindenden Vorrat an Kapseln. Feuerholz konnte er ebenfalls nicht finden. Wenn du dieses sanftmütige Wesen nicht auf deine Seite ziehen kannst, sagte er sich, ist es aus mit dir.)


  Rrinn sagte in einen Vokalisator aus dem Vorratshaus: »Wie vorhersahst du, neuer Himmelsschwimmer, dass unter uns jemand Eriau verstehe?« Der Transponder wandelte seine geschnurrten und geträllerten Worte in merseianische Laute um; doch da er nie eine Grammatik und Syntax gemeistert hatte, die auf einer Weltsicht basierten, welche sich grundlegend von der seinen unterschied, klangen die Sätze ein wenig absonderlich.


  Flandry war an diese Art Lage gewöhnt. »Bevor ich die merseianische Basis verließ«, antwortete er, »habe ich mich mit allem vertraut gemacht, was sie über dieses Gebiet herausgefunden haben. Über euch Ruadrath haben sie viel Material, darunter auch über Wirrdas. Euer Depot wurde erwähnt und war auf einer Karte verzeichnet. Ich wusste, dass ihr bald eintreffen würdet.« Außerdem wusste ich, wie unwahrscheinlich es war, dass die Krokoschwänze hier nach mir suchen würden, so nahe an ihrem Lager. »Ihr habt mit ihnen in Kontakt gestanden, seit sie hier eingetroffen sind – mehr als die Domrath, und zwar, weil ihr erstens wacher seid und zweitens, weil sie von euch mehr halten. Euer Interesse an ihrem Tun ist oft … dargestellt worden.« (Ihm war eingefallen, dass das Wintervolk kein Alphabet benutzte, sondern nur mnemotechnische Zeichnungen und Schnitzereien.) »Es lag nahe, dass einige von euch Eriau erlernt hätten, um Dinge bereden zu können, die sich in den Sprachen der Ruadrath nicht ausdrücken lassen. Und tatsächlich wurde sogar darauf hingewiesen, dass dem so sei.«


  »S-s-s …« Rrinn strich sich über das Kinn. Unter Sternen und Milchstraße glitzerten Reißzähne. Sein Atem kondensierte nicht wie der eines Menschen oder Merseianers; um Körperwärme zu sparen, wurden seine Atemwege durch eine Ölschicht geschützt und nicht durch Feuchtigkeit; Wasser verließ ihn nur beim Ausscheiden. Er legte die Harpune, die aus dem Waffengestell im Vorratshaus stammte, von der rechten in die linke Hand. In einer Scheide an dem Gürtel, den er wieder an sich genommen hatte, steckte ein merseianisches Kampfmesser.


  »Bleibt dir nur noch, uns zu sagen, wieso du allein hier bist und in Widerspruch zu dem Wort, das wir mit den Himmelsschwimmern geschlossen«, sagte er.


  Flandry musterte ihn. Rrinn war eine stattliche Erscheinung. Er war nicht groß, ragte nur rund einhundertundfünfzig Zentimeter auf und maß vielleicht fünfundsechzig Kilogramm, aber er war biegsam wie ein Otter. Otternhaft erschien auch die Körperform, der mahagonibraune Pelz, die kurzen Arme. Der Kopf erinnerte eher an einen Seelöwen mit spitzer Schnauze, Schnurrhaaren und spitzen Zähnen, die Ohren waren klein und verschließbar, und der Hirnschädel wölbte sich von einer niedrigen Stirn nach hinten. Er hatte große, goldene Augen mit Nickhäuten, und eine Nase fehlte ihm; seine Atemöffnung lag unter dem gleichen Operculum, das auch die Kiemen schützte.


  Keine Terra-Analogie lässt sich je sehr weit führen. Die Arme etwa endeten in Händen mit vier Fingern, deren Nägel Krallen ähnelten. Seine Körperhaltung glich der eines Merseianers: vorbeugt mit dem langen, kräftigen Schwanz als Gegengewicht. Ähnlich lang und muskulös waren die Beine, und die Füße mit ihren weit gespreizten Zehen und den Schwimmhäuten dazwischen dienten im Wasser als Flossen und beim Gehen als Schneeschuh. Die Sprache klang melodisch, konnte von einem Menschen aber nur mit Hilfe eines Vokalisators nachgeahmt werden.


  Und die Intelligenz in seinen Augen – Flandry überlegte sich seine Antwort sehr gut.


  »Ich wusste, dass ihr aufgebracht sein würdet, wenn ich in euer Vorratshaus eindringe«, sagte er. »Ich zählte auf eure Vernunft, dass ihr mich verschont, wenn ich keinen Widerstand leiste.« Na ja, ich habe einen Strahler in der Hinterhand. »Und ihr habt gesehen, dass ich nichts beschädigt oder genommen habe. Im Gegenteil, ich mache euch Geschenke.« Die mir großzügig der Flugbus zur Verfügung gestellt hat. »Ihr wisst nun, dass ich zu einer anderen Art gehöre als die Merseianer, so wie ihr euch von den Domrath unterscheidet. Bindet mich also ihr Wort? Nein, lasst uns stattdessen ein neues Wort suchen zwischen Wirrdas und den meinen.«


  Er deutete genau nach oben. Rrinns Blick folgte dem Finger. Flandry überlegte bange, ob er sich wohl nur einredete, bei dem Ruad jene Ehrfurcht zu sehen, die jeder vernunftbegabte Sophont empfindet, wenn er seine Seele aufwärts zwischen die Sterne schweifen lässt. Hoffentlich schätze ich ihn richtig ein.


  »Euch ist nicht die ganze Geschichte erzählt worden, euch Wirrdas«, sagte Flandry. »Ich bringe euch Kunde von Gefahr.«


  


  


  XVII


  


  


  Es war wunderbar, wieder Gesellschaft zu haben und unterwegs zu sein.


  Die Zeit, während deren er sich versteckt hatte, war für Flandry nicht vollkommen leer gewesen. Gewiss, als er den Bus entlud – bevor er ihn losschickte, damit er letztlich ins Meer abstürzte, sodass seine Feinde keine Spur von ihm fanden –, hatte er sich nicht mit einem Sichtgerät belastet und daher auch keinerlei Medienträger behalten. Jedes Joule in den Batterien wurde gebraucht, um ihn vor dem Erfrieren zu bewahren. Doch er hatte einigen Lesestoff im Buchformat gefunden. Das Pilotenhandbuch, das Buch der Tugenden und die zwei wissenschaftlichen Journale verloren jedoch arg an Reiz, wenn man sie mehrmals las, das Epos von Dayr Ynvory und ganz besonders der Band, der sich mit Talwin und dem Überleben auf nämlichem Planeten befasste, hingegen gar nicht. Außerdem hatte er Schreibmaterial und ein echtes terranisches Kartenspiel aufgestöbert.


  Gleichzeitig wagte er nicht, sich weit von seinem Unterschlupf zu entfernen; die Stürme waren zu regelmäßig und zu rau. Seine Kapazität nachzudenken, hatte er bereits großenteils verbraucht, als er gefesselt auf der Koje der Jake gelegen hatte, und außerdem war er von Natur aus aktiv und gesellig – Charaktereigenschaften, die in der Jugend besonders ausgeprägt sind. Als ihm klar wurde, dass die Lektüre nur eines einzigen Absatzes mehr seinen beißenden Humor zum Überkochen bringen würde, hatte er sich anfangs im Zeichnen versucht; er war jedoch schon bald zu dem Schluss gekommen, dass seine Talente auf diesem Gebiet nicht ganz an einen Michelangelo heranreichten. Einen etwas langlebigeren Zeitvertreib hatte er im Dichten skurriler Limericks gefunden, in denen es vor allem um ausgesuchte Merseianer und eigene Vorgesetzte ging. Einige seiner Elaborate hatten das Zeug dazu, interstellare Klassiker zu werden, fand er in aller Bescheidenheit – falls er sich denn würde befreien können, um sie der Nachwelt zu übergeben; daraus folgte zwingend, dass Überleben seine heilige Pflicht war … Außerdem schuf er komplizierte neue Varianten der Patience und überlegte sich sogleich Möglichkeiten, dabei zu schummeln.


  Hauptsächlich nutzte er sein Exil jedoch zum Pläneschmieden. Für jede mögliche Kombination von Umständen, die er sich vorstellen konnte, entwickelte er ein Konzept. Er begriff allerdings, dass er sich beschränken musste; irgendetwas Unvorhergesehenes würde geschehen, und er durfte keine geistige Starre riskieren.


  »Das viele Nachdenken hat mich in meinen Hoffnungen bestärkt«, erklärte er Rrinn.


  »Auch in deinen Hoffnungen für uns?«, entgegnete der Häuptling. Er sah den Menschen nachdenklich an. »Himmelsschwimmer, nichts haben wir außer deinem Wort, dass wir dir deine guten Absichten glauben sollen.«


  »Meine Existenz allein ist schon der Beweis dafür, dass die Merseianer euch nicht von allem unterrichtet haben. Sie haben niemals andere Spezies erwähnt, mit denen sie in Streit stehen, oder?«


  »Nein. Als Ydwyr und die anderen erklärten, die Welt läuft um die Sonne und die Sterne sind selber Sonnen, um die sich Welten auf gleiche Art drehen … das zu erfassen hat Jahre gedauert. Ich habe ihn einmal gefragt, ob andere Völker als das ihrige auf diesen Welten wandeln, und er sagte, Merseia sei der Freund von vielen. Mehr hat er nicht ausgeführt.«


  »Erfasst du nun?«, triumphierte Flandry. (Allmählich hatte er den Bogen raus, wie man ruadrathische Begriffe in Eriau ausdrücken konnte. Ein Mensch oder Merseianer hätte gefragt: »Siehst du?«)


  »S-s-s-s … Geschenke haben sie uns gemacht, gerechten Handel haben sie geschlossen.«


  Warum auch nicht?, dachte Flandry spöttisch. Die Wissenschaftler werden sich ihre Studienobjekte kaum entfremden wollen, und die Flotte hat dazu schon gar keine Veranlassung. Die Gründe, ein bisschen weniger offen über die interstellaren politischen Verhältnisse zu sprechen, sind ziemlich einfach. Inprimis, wie dieser Bursche hier selbst genau begreift, muss radikal neues Wissen langsam einsickern; zu viel auf einmal wäre nur verwirrend. Secundus, durch ihre Wirkung auf Religion und so weiter neigen solche Offenbarungen dazu, Kulturen aus dem Gleichgewicht zu bringen, die Ydwyr und seine Gang ja eigentlich ungestört beobachten wollen.


  Tatsache ist, Freund Rrinn, dass die Merseianer dich und dein Volk mögen und sogar bewundern. Weit mehr als die Domrath ähnelt ihr ihnen – oder uns in den Tagen der Pioniere.


  Aber das darfst du leider nicht länger glauben.


  »Bei ihnen und auch bei meinem Volk ist es üblich, Tiere ihres Fleisches wegen hinter Mauern zu halten«, sagte er. »Sie werden gut behandelt und großzügig gefüttert – bis es Zeit zum Schlachten ist.«


  Rrinn wölbte den Rücken. Sein Schwanz zeigte kerzengerade nach hinten. Er bleckte die Zähne und legte die Hand ans Messer.


  Er ging mit Flandry der Gruppe voraus, die hauptsächlich aus Kindern, Alten und Frauen bestand. Die Jäger hatten sich in kleine Gruppen aufgeteilt und suchten nach Beute. Einige würden tagelang nicht zu ihren Familien zurückkehren. Als Rrinn wie erstarrt stehen blieb, war allen schlanken, rotbraunen Leibern hinter ihm die Unruhe sofort anzumerken. Der Anführer war offenbar der Ansicht, dass er sie nun nicht zum Halten kommen lassen sollte. Er winkte, eine krallende Gebärde, und setzte den Marsch fort.


  Flandry, der sich ein Paar merseianische Schneeschuhe zurechtgebastelt hatte, hielt mit ihm Schritt. Dass er für diese Umwelt wirklich nicht gebaut war, wurde ein wenig von seiner überlegenen Körpergröße ausgeglichen. Außerdem war das Gelände im Moment recht einfach.


  Wirrdas überquerten die Tundra, die im Sommer ein Dschungel gewesen war. In den meisten Jahren besuchten sie die merseianische Basis, die nicht weit vom direkten Weg entfernt lag, um zu staunen, zu reden und ein Geschenk zu erhalten. Der Brauch war jedoch nicht unabänderlich – er hing von Faktoren wie dem Wetter ab –, und Flandry hatte sie hinreichend misstrauisch gemacht, dass sie einen Umweg wählten, nur um nicht in die Nähe der Anlage zu kommen. Unterwegs nährte er weiterhin ihren Argwohn.


  Normalerweise wäre das Höllenkesselgebirge sichtbar gewesen, doch an diesem Tag hüllte ein Unwetter es ein. Ein gewaltiger, blauschwarzer Vorhang trennte dort Horizont und Himmel voneinander. Noch Wochen und Monate würden vergehen, bis die Atmosphäre auch dort zur klaren, immer kälter werdenden Ruhe des tiefen Winters gefunden hatte. Überall sonst wölbte sich ein blassblauer Himmel mit einigen wenigen hohen Zirruswolken, in denen sich das Sonnenlicht fing.


  Sonnenschein erhielt Talwin nun beträchtlich weniger, als Terra bekam. (Tatsächlich war der Punkt der Gleichheit schon im meteorologischen Frühherbst gewesen. Entsprechend stellten die tiefsten Temperaturen sich erst ein, nachdem Talwin das Aphel durchlaufen hatte, wo die Sonneneinstrahlung nur noch 0,45 Terranorm betrug.) Flandry musste dennoch eine selbstpolarisierende Schutzbrille gegen die blendende Helligkeit Siekhs tragen, und da er nicht einmal in die Richtung der Sonne blicken konnte, drang ihr schrumpfender Winkeldurchmesser gar nicht zu seinen Sinnen vor.


  Seine Umgebung indes schon. Er hatte schon Winter auf anderen Welten erlebt, aber keinen wie diesen.


  Selbst auf Terra ähnlichen Planeten ist die kalte Jahreszeit nicht ohne Leben. Auf Talwin, wo der Winter den Großteil des Jahres dauerte, hatte sich eigens eine separate Ökologie entwickelt.


  Die Trennung war jedoch nicht absolut. Das Meer wurde weniger beeinträchtigt als das Land, und viele Landtiere, die sich von Meerestieren ernährten, hielten weder Winter- noch Sommerschlaf. Samen und andere Überbleibsel der letzten Jahreszeit trugen ebenfalls zu ihrer Ernährung bei. Die Merseianer hatten bislang nur ansatzweise die verflochtenen Wechselbeziehungen zwischen Warmwetter- und Kaltwetterarten begriffen – in struktureller, chemischer, bakteriologischer und wer wusste in welcher Hinsicht. Um ein grundsätzliches Beispiel zu nennen: Zu terranischen immergrünen Pflanzen existierte kein Pendant; das wilde Sommerwachstum hätte sie erstickt, dessen herbstlicher Zerfall jedoch den Humus lieferte, auf dem die winterliche Vegetation gedieh.


  Die Tundra erstreckte sich bis an zerklüftete Dünen und bot einen Blick auf einen See, dessen Oberfläche gefroren war, während der Wind sie noch aufrührte. Leer war die Tundra keineswegs. Schwarz in den blauen Schatten reckten sich Blätter in Grüppchen hervor, die nur niedrig und buschig wirkten; ihre Stängel reichten oft durch meterhohen Schnee bis tief in den Boden. Die rußigen Farben absorbierten, durch die Reflexion auf dem Schnee unterstützt, das Sonnenlicht sehr effektiv. In einigen von ihnen wurde diese Energie auf molekularer Ebene zur Wasserverflüssigung benutzt; andere ersetzten es durch organische Verbindungen mit niedrigen Gefrierpunkten wie Alkohole; bei den meisten spielte im einen oder anderen Stadium des Lebenszyklus die Verfestigung von Flüssigkeit eine wichtige Rolle.


  Nördlich des Gebirges wurden die Gletscher zu dick für Pflanzenwachstum; doch südlich davon und auf den Inseln gedieh die Vegetation. Bislang zeigte sie sich noch spärlich und würde niemals die Üppigkeit des Sommers erreichen. Dennoch ernährte sie eine Tierpopulation, von der andere Wesen ziemlich gut lebten – unter ihnen auch die Ruadrath.


  Allerdings konnte man verstehen, weshalb sie ihr Revier derart wild verteidigten …


  Flandrys Atem dampfte in Luft, die ihm kalt auf den Wangen lag, doch in seiner Kleidung schwitzte er ein wenig. Der Tag war so still, dass er das Schlurfen seiner Schritte hörte. Vorsichtig sagte er:


  »Rrinn, ich verlange nicht, dass du blind meinen Rat befolgst. Sicher ist es richtig, dass ich dir die Unwahrheit sagen könnte. Was aber kann es schaden, über Möglichkeiten nachzudenken, durch die du meine Rede beweisen oder widerlegen kannst? Musst du nicht als Anführer Wirrdas genau dies versuchen? Denn überlege: Wenn mein Volk und das Merseias in Fehde stehen und um ihre Stellung zwischen den Sternen manövrieren, dann brauchen sie Häfen für ihre himmelschwimmenden Maschinen. Oder nicht? Du hast gewiss erkannt, dass nichtjeder Merseianer hier sich mit dem Sammeln von Wissen befasst. Die meisten kommen und gehen zu dem Behuf, Erkundungen und Angriffe gegen mein Volk vorzutragen.


  Nun muss ein Kriegshafen verteidigt werden. Um auf den Tag gewappnet zu sein, an dem der Feind ihn entdeckt – ein Tag, der unweigerlich kommen wird –, muss er aus mehr als nur einem kleinen Feldlager bestehen. Die ganze Welt muss vielleicht besetzt und in eine Feste verwandelt werden.« Was bin ich doch für ein Kasuist! »Bist du sicher, dass die Merseianer nicht nur deswegen in eure Leben starren, um herauszufinden, wie sie euch am leichtesten überwältigen können?«


  Rrinn knurrte zurück: »Und wie kann ich sicher sein, dass dein Volk uns in Frieden lässt?«


  »Du hast nur meine Worte«, gab Flandry zu, »weshalb du andere fragen solltest.«


  »Wie? Soll ich Ydwyr rufen, dich ihm zeigen und nach Wahrheit verlangen, wieso er nicht von deiner Art gesprochen hat?«


  »N-n-nein, ich rate anderes. Denn dann müsste er mich töten und euch glatte Worte seiner Wahl erteilen. Am besten bewegt ihr ihn dazu, zu Wirrdas zu kommen, aber ohne dass er weiß, dass ich lebe. Dann könnt ihr mit ihm tagen und erkennen, ob das, was er sagt, mit dem läuft, was ihr dadurch erfahren habt, dass ihr mit mir reistet.«


  »S-s-s-s.« Rrinn packte den Vokalisator, als sei er eine Waffe. Offenkundig war er besorgt und unglücklich; seine Abscheu vor dem Gedanken, womöglich von seinem Land vertrieben zu werden, ließ ihm keinen Frieden. Es lag in seinen Chromosomen, eine Furcht, die eine Million Ahnen ihm vererbt hatte, für die der Verlust der Jagdgründe den Hungertod im Ödland bedeutet hätte.


  »Wir haben den Rest der Reise, um zu überdenken, was ihr tun solltet«, beruhigte Flandry ihn. Genauer gesagt: Um dich so lange zu bearbeiten, bis du glaubst, dass der Plan, den ich im Vorratshaus ersonnen habe, auf deinem Mist gewachsen ist.


  Ich hoffe sehr, dass wir hinreichend gleich denken und empfinden, damit ich dich weiter über den Tisch ziehen kann.


  Dann ermahnte er sich selbst: Mach ihm nicht zu viel Druck, Flandry. Lass dir Zeit zum Beobachten; lass dich auf sie ein, damit du ihnen sympathisch wirst. Wenn du überlebst, findest du vielleicht sogar eine Möglichkeit, den Schaden wiedergutzumachen, den du ihnen zufügst.


  Durch einen Zufall kamen sie vom Thema ab. Eine Reihe kleiner Schneewolken bog um einen fernen Hügel. Als sie näher kamen, stellte sich heraus, dass sie von einem elchgroßen Ungetüm mit Schaufelzähnen hervorgerufen wurden, das von mehreren Ruadrath gejagt wurde. Die Rufe der Jäger zerrissen die Luft. Rrinn stieß ein Freudengeheul aus und eilte zu Hilfe. Flandry blieb stolpernd zurück, obwohl er eigentlich sein Können hatte zeigen wollen. Er sah, wie Rrinn der Bestie den Weg abschnitt und sie angriff, Messer und Speer gegen ihre Sturmangriffe, bis die anderen sie einholten.


  Am Abend wurde geschmaust und gefeiert. Die Anmut der Tänzer, der Schwung der Lieder und der kleinen Trommel sprach Flandry mit einer Beredtheit an, die über Sprache und Spezies hinausging. Er bewunderte die ruadrathische Kunst: die zierlichen Schnitzereien auf jedem Gebrauchsgegenstand, die eleganten Umrisse von Dingen wie Schlitten, Schalen und Tranlampen. Als er nun am Abend in einem der Iglus saß, die errichtet worden waren, als die alten Frauen einen Schneesturm vorhersagten, hörte er eine Geschichte. Rrinn lieferte leise eine Simultanübersetzung ins Eriau. So holprig sie war, konnte Flandry doch die Elemente von Stil, Würde und Philosophie identifizieren, die charakteristisch sind für ein Heldenabenteuer. Anschließend, als er nachdenklich in seinem Schlafsack lag, empfand er große Zuversicht, was seine Chancen anbetraf, Wirrdas zu manipulieren.


  Ob er dabei den Merseianern etwas entwinden konnte, war eine Frage, die er zunächst beiseite schieben musste, wenn er einschlafen wollte.


  


  Ydwyr sagte ruhig: »Nein, ich glaube nicht, dass du eine Verräterin an deiner Art sein würdest. Könntest du der Menschheit einen größeren Dienst erweisen, als ihr zu helfen, sich von den Ketten des Imperiums zu befreien?«


  »Welche Ketten denn?«, erwiderte Djana. »Wo waren der Kaiser und sein Gesetz, als ich als Fünfzehnjährige versucht habe, aus dem ›Black Hole‹ zu fliehen, und mein Unternehmer mich erwischt hat und mir vom Kichernden eine Lektion erteilen ließ?«


  Ydwyr streckte die Hand aus. Seine Finger glitten zwischen ihre Locken, strichen ihr über die Wange und ruhten eine Weile auf ihrer Schulter. Um ihre Kleidung zu schonen – drinnen herrschten angenehme Temperaturen, und sie war hier nur ein Fremdwesen mit einem weder begehrenswerten noch abstoßenden Körper –, trug sie nur noch einen Kilt mit Taschen. Die Berührung ihrer Haut war zugleich fest und zärtlich; die leichte Rauheit der Finger betonte ihre verhaltene Kraft. Liebe durchströmte die Berührung, drang in Djana ein und strahlte von ihr zurück, bis das kleine, kahle Büro zu leuchten schien, so wie ein goldener Sonnenuntergang auf Welten wie Terra die Luft mit Licht sättigen konnte.


  Liebe? Nun, vielleicht stimmt das nicht. Liebe ist ein typisches anglisches Wort, klebrig. Mir fällt ein, jemand hat mal zu mir davon gesprochen. Ich glaube, ich erinnere mich … Ist es nicht Barmherzigkeit, die Gott uns Sterblichen entgegenbringt?


  Über der grauen Robe, über ihr, wartete Ydwyrs Antlitz mächtig und wohlwollend. Gott darf ich dich nicht nennen. Aber ich kann dich Vater heißen … oder? In Eriau sagt man Rohadwann: Zuneigung und Treue auf der Grundlage von Respekt und eigener Ehre.


  »Ja, vielleicht hätte ich besser vom Ausbrennen eines Tumors gesprochen«, stimmte er ihr zu. »Wenn rechtmäßige Gewalt zu Schwäche oder Unterdrückung verkommt – beides zwei Aspekte des Gleichen, des Übergangs von der Hand zum Haupt –, befindet man sich bereits in einem späten Stadium der tödlichen Krankheit.« Ein Menschenmann hätte sie eng in die Arme genommen und murmelnd zu trösten versucht, weil die Erinnerungen ihr bis auf den heutigen Tag Übelkeit bereiteten und ihre Sicht verschwimmen ließen. Dann wäre er ungehalten gewesen, wenn sie nicht mit ihm ins Bett gekrochen wäre. Ydwyr fuhr herausfordernd fort: »Du hast die Stärke besessen, deine Folter zu überleben und deine Folterer zumindest zu übertölpeln. Ist es nicht deine Pflicht, denjenigen deiner Artgenossen zu helfen, denen dein Erbe versagt geblieben ist?«


  Djana senkte den Blick und verschränkte die Finger. »Wie? Ich meine, äh, ihr würdet die Menschheit überrennen … nicht wahr?«


  »Ich dachte, du wüsstest inzwischen, was Propaganda wert ist«, tadelte er sie. »Wie immer es auch enden mag, du würdest keine große Veränderung spüren – jahrhundertelange Mühen stehen noch bevor. Und das Ziel ist die Befreiung – von Merseianern, denn wir gaukeln niemandem vor, unser wichtigstes Ziel wäre etwas anderes –, aber wir heißen Partner willkommen –, und unser Streben trachtet letzten Endes danach, der blinden Natur und dem blinden Zufall unseren Willen aufzuzwingen.«


  Juniorpartner, fügte sie insgeheim hinzu. Nun, ist das wirklich so schlimm? Sie schloss die Augen und sah einen Mann vor sich, der Nicky Flandrys Gesicht hatte (vielleicht war er ein Nachkomme) und in der Vorhut eines Heeres marschierte, das dem merseianischen Christus folgte. Er trug nicht die äußerliche Last bestechlicher Vorgesetzter und blutleerer Kameraden, keine innere Bürde hässlicher kleiner Schuldgefühle, Zweifel und Spötteleien; in der Hand hielt er die schlichte Pracht eines Kampfmessers, und er lachte beim Marschieren. Neben ihm ging sie. Der Wind zerrte an ihrem Haar und brüllte in grünem Astwerk. Sie würden einander niemals verlassen.


  Nicky … tot … wieso? Diese Leute haben ihn nicht getötet; nein, nicht einmal die im Hauptquartier, die ihn auspressen wollten. Sie wären seine Freunde gewesen, wenn es möglich gewesen wäre. Das Imperium hat sie daran gehindert.


  Sie schaute Ydwyr wieder an und stellte fest, dass er auf sie wartete. »Sucher«, sagte sie zaghaft, »es geht zu schnell für mich. Ich meine, wenn Qanryf Morioch mir sagen würde, ich solle … solle … für das Roidhunat spionieren …«


  »Du wünschst meinen Rat«, sagte Ydwyr. »Du bist mir stets willkommen.«


  »Aber wie kann ich …?«


  Er lächelte. »Das wird von den Umständen abhängen, meine Liebe. Nach der Ausbildung würde man dich dort platzieren, wo du am nützlichsten für uns wärst. Dass die spektakulären Eskapaden der Spionagegeschichten tatsächlich nur Geschichten sind, ist dir gewiss klar. Der Großteil deines Lebens wäre wenig bemerkenswert, wenngleich ich mir sicher bin, dass sich dir bei deinen Qualifikationen ein gutes Quantum an Glanz und Luxus erschließen würde. Zum Beispiel könnte es sein, dass du einen strategisch wichtig gestellten Terraner dazu bringen müsstest, dich zu seiner Geliebten oder Ehefrau zu machen. Nur zu weit auseinander liegenden Momenten hättest du Kontakt zu deiner Organisation. Die Risiken sind geringer als die, welche du regelmäßig einzugehen hattest, bevor du hierher gekommen bist; die materiellen Belohnungen beträchtlich.« Er wurde ernst. »Die eigentliche Belohnung für dich, meine Beinahe-Tochter, liegt jedoch in dem Dienst selbst und dem Wissen, dass dein Name in die Geheimen Gebete eingeschlossen wird, solange die Vach Urdiolch bestehen.«


  »Du denkst also, ich sollte zustimmen?«, stieß Djana hervor.


  »Ja«, antwortete Ydwyr. »Die sind nur halb am Leben, deren Leben keinen Sinn hat, der über sie selbst hinausreicht.«


  Das Interkom trällerte. Ydwyr murmelte etwas Ärgerliches und erteilte ihm den Befehl, still zu sein. Es trällerte zweimal rasch hintereinander. Ydwyr verspannte sich. »Dringender Anruf«, sagte er und schaltete es ein.


  Cnif hu Vandens Bild erschien auf dem Schirm. »Dem Datholch entbiete ich meine Hochachtung. Er wäre nicht gestört worden, wenn dies nicht seine sofortige Aufmerksamkeit erfordern würde. Wir haben einen Boten von den Kochenden Quellen empfangen.« Djana erinnerte sich daran, wie rasch ein Ruad vorankam, wenn ihn keine Lasten oder Angehörigen aufhielten.


  »Khr-r-r, sie müssten sich momentan wieder dort niederlassen.« Ydwyrs Schwanzspitze, die unter seiner Robe hervorlugte, zitterte. Das war das Einzige, was seine Aufregung verriet. »Wie lautet die Nachricht?«


  »Er wartet noch auf dem Hof. Soll ich dem Datholch eine direkte Verbindung schalten?«


  »Ja.«


  Djana dachte, dass ein Mensch zunächst eine Besprechung anberaumt hätte. Menschen ging die merseianische Kühnheit ab.


  Dem Gespräch zwischen Ydwyr und dem otterähnlichen Wesen, das draußen im Schnee stand, konnte sie nicht folgen. Der Wissenschaftler benutzte einen Vokalisator, um die Sprache des Boten zu sprechen. Nachdem der Bildschirm sich wieder verdunkelt hatte, saß Ydwyr noch lange davor, und seine Schwanzspitze prügelte den Fußboden.


  »Kann ich helfen?«, wagte Djana endlich zu fragen. »Oder soll ich gehen?«


  »Shwai …« Er bemerkte sie. »Khr-r-r.« Nachdem er nachgedacht hatte: »Nein, ich kann es dir ruhig sagen. Du würdest so oder so bald davon hören.«


  Sie wappnete sich. Ein merseianischer Aristokrat kannte keine Furcht. Dennoch schlug ihr das Herz bis zum Hals.


  »Eine Botschaft vom Häuptling dieser Gemeinde«, sagte Ydwyr. »Eigenartig: Den Ruadrath sieht es gar nicht ähnlich, mehrdeutige Phrasen zu verwenden, und der Kurier hat sich geweigert, näher auszuführen, was er auswendig gelernt hatte. Soweit ich verstanden habe, sind sie auf Dominic Flandrys gefrorenen Leichnam gestoßen.«


  Dunkelheit zog vor ihr vorbei. Irgendwie blieb sie auf den Beinen.


  »So muss es sein«, fuhr Ydwyr fort und blickte finster an die Wand. »Die Beschreibung passt zu einem Menschen, und welcher andere Mensch könnte es sein? Aus irgendeinem Grund weckt der Fund bei ihnen keine Verwunderung, sondern Misstrauen gegen uns – als ob der Fund von etwas, wovon wir ihnen nichts gesagt haben, ihnen zeigt, dass wir unsere eigenen Pläne mit ihnen haben könnten. Der Häuptling verlangt, dass ich komme und mich ihm erkläre.«


  Er zuckte mit den Schultern. »So sei es. Ich hätte der Angelegenheit ohnehin meine persönliche Aufmerksamkeit geschenkt. Die Schwierigkeiten müssen beigelegt, die Auswirkungen auf ihre Gesellschaft minimiert werden; gleichzeitig werden wir vielleicht etwas Neues erfahren, indem wir diese Auswirkungen studieren. Ich fliege morgen mit …« Er schaute Djana erstaunt an. »Djana, du weinst ja.«


  »Verzeih«, sagte sie in ihre Hände. Die Tränen schmeckten salzig. »Ich komme nicht dagegen an.«


  »Du wusstest, dass er tot sein muss, dass er den reinen Tod erlitten hat, in den du selbst ihn geschickt hast.«


  »Ja, aber … aber …« Sie hob den Kopf. »Nimm mich mit«, bat sie.


  »Haddoch? Nein. Unmöglich. Die Ruadrath würden dich sehen und …«


  »Und was?« Sie kniete vor ihm nieder und hielt sich an seinem Schoß fest. »Ich möchte mich verabschieden. Und ihn … beerdigen … christlich … so gut ich kann. Verstehst du das nicht, Herr? Er wird hier ewig allein liegen.«


  »Lass mich nachdenken.« Ydwyr saß reg- und ausdruckslos da, während Djana versuchte, ihr Schluchzen zu unterdrücken. Am Ende lächelte er, strich ihr erneut übers Haar und sagte: »Du kannst mitkommen.«


  Sie vergaß die Gebärde der Dankbarkeit. »Danke, danke«, sagte sie in rauem Anglisch.


  »Es wäre nicht recht, dir zu verbieten, deinen Toten die Ehre zu erweisen. Außerdem glaube ich offen gesagt, dass es durchaus von Nutzen sein kann, den Ruadrath einen lebendigen Menschen zu zeigen. Ich muss planen, was wir ihnen sagen, und du musst deinen Teil bis zum Morgengrauen gelernt haben. Schaffst du das?«


  »Gewiss.« Sie hob das Kinn. »Und danach arbeite ich für Merseia.«


  »Gib nie vorschnell ein Versprechen. Dennoch hoffe ich, dass du dich tatsächlich unserer Sache anschließt. Dieses flüchtige Talent, mit dem du andere bewegst zu tun, was du wünschst … Hast du es auf mich angewandt?« Ydwyr wies ihr Leugnen mit erhobener Hand ab. »Warte. Mir ist schon klar, dass du bewusst nie versuchen würdest, in einen Geist einzudringen. Aber unbewusst … Khraich, ich nehme nicht an, dass es in diesem Fall irgendeinen Unterschied ausmacht. Geh in deine Räume, Tochter Djana. Ruh dich aus. In einigen Stunden werde ich dich rufen.«
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  Obwohl ihre Gebiete einander überlappten, bestand normalerweise keine besondere Beziehung zwischen den Domrath und den Ruadrath. Erstere neigten dazu, Letztere als übernatürliche Wesen anzusehen; Letztere betrachteten, weil sie die Gelegenheit besaßen, sich die Winterschlafhöhlen anzuschauen, Erstere in weitaus nüchternerem Licht. Die meisten Domrath rührten Eigentum der Ruadrath grundsätzlich nicht an, nachdem Übergriffe begehende Gruppen im Schlaf dezimiert worden waren, während die Ruadrath keine Verwendung für die primitiven Erzeugnisse der Domrath hatten. Die meisten ihrer eigenen Gesellschaften waren bereits chalkolithisch.


  Um die Kochenden Quellen allerdings – Ktha-g-klek bei Wirrdas – hatte sich ein Brauch der Gegenseitigkeit entwickelt, dessen Ursprünge im Mythos verloren gegangen waren. Ydwyr spekulierte, ob einmal eine ungewöhnliche Wettersituation dazu geführt haben mochte, dass der Stamm beim Eintreffen des Rudels noch wach gewesen war. Die Ruadrath erlaubten den sommerlichen Gebrauch ihrer widerstandsfähigen Behausungen, ihrer guten Werkzeuge und ihres erlesenen Zierrats, wenn die Benutzer sorgsam damit umgingen und genügend Nahrung, Felle, Stoffe und andere Bezahlung hinterließen. Für die Domrath war dieses Abkommen zum Grundpfeiler ihres Glaubens geworden, was die Ruadrath aus aufgefundenen Ritualgegenständen geschlossen hatten. Die Feststellung stärkte den Stolz Wirrdas.


  Flandry hatte entdeckt, dass er dies genauso wirksam zum Erreichen seiner Ziele einsetzen konnte wie den Territorialinstinkt. Man räumt vielleicht ein, dass die Himmelsschwimmer sich auf Kniffe verstanden, die man selbst nicht beherrscht. Ist man es aber gewöhnt, ein Gott zu sein, so wird man es ihnen verübeln, wenn sie einem die tatsächliche Lage im Himmel vorenthalten.


  Rrinn und seine Berater waren rasch überzeugt, dem Vorschlag Flandrys zu folgen: eine dunkel formulierte Botschaft zu senden, die zu verfassen der Terraner half. Zu verheimlichen, dass er noch lebte. So gut wie jeden sich ins Hinterland zurückziehen zu lassen, wenn die Merseianer erwartet wurden; gegen Schusswaffen waren die Ruadrath wehrlos, und ein junger Krieger würde vielleicht unabsichtlich den ganzen Plan preisgeben.


  Daher lag das Dorf beim Eintreffen des Flugbusses vollkommen still da.


  Mit Kappen aus Schnee, der auch die spinnennetzartig angelegten Wege zwischen ihnen bedeckte, wirkten die Gebäude geradezu winzig. Der Winterhimmel war gewaltig und blau, der baumlose Winterhorizont fern. Der Dampf von den heißen Quellen und Geysiren blendete Flandry, als er sie ohne Schutzbrille betrachtete; eine Minute lang verbargen rote Lichtflecke die weiße Masse des Berges des Tiefen Grollens und die glänzenden Gletscher auf den Höllenkesselspitzen. Über dem Nimmerfrost kondensierte der Dampf so schnell, dass er nicht einmal mehr Wölkchen bildete, doch das Rausches des Flusses hallte laut durch die eisige Stille des Tages.


  Ein Ausguck brüllte: »Treeann!« Flandry hatte diesen Ruf gelernt. Er blickte nach oben und nach Süden, entdeckte das glitzernde Stäubchen und sprang in das Haus, in dem er sich verstecken sollte.


  Die Tür stand, wie es üblich war, weit offen, den Eingang bedeckte ein Ledervorhang – kein Merseianer würde etwas Auffälliges sehen. Innen zwängten sich Sonnenstrahlen durch Spalten in den Läden und holten, zwischen umherliegenden Fellen und gestapelten Gebrauchsgegenständen eines wohlhabenden Eigentümers, das Arsenal aus der Dunkelheit, das Flandry aus dem entwendeten Flugbus gestohlen hatte. Er trug zwei Faustfeuerwaffen, einen Strahler und einen Schocker, dazu ein Kampfmesser, Ersatzmunition und Energiezellen. Mehr war kaum zu bewältigen. Den Rest konnten vielleicht Wirrdas erben.


  Das Haus stand gleich am Dorfplatz, Rrinns genau gegenüber; dort sollte das Treffen stattfinden. Der Ruad konnte daher heraustreten und den Menschen rufen, auf dass er einen dramatischen Auftritt mache, sollte es nötig sein. (Das glaubt zumindest Rrinn.) Durch ein winziges Loch im Vorhang beobachtete Flandry die neun Männer, die übrig waren. Sie waren bewaffnet. Ydwyr hatte ihnen keine Schusswaffen gegeben, weil die ihre Kultur für seinen Geschmack zu stark beeinflusst hätten. Die Schwerter und Wurfbeile aus Bronze, die sie trugen, vermochten jedoch beträchtlichen Schaden anzurichten.


  Rrinn sprach grimmig in sein Kurzstreckenfunkgerät. Flandry kannte die Wörter, die er nicht verstand: »Landet am Rand unseres Dorfes neben der Gerberei. Kommt zu Fuß und unbewaffnet näher.«


  Ydwyr dürfte ihm gehorchen. Wenn er sich widersetzt, ist es aus mit der xenologischen Forschung bei diesem Rudel. Und was hat er schon zu befürchten? Er wird ein paar Jungs im Bus lassen, die über Funk mithören und ihn raushauen, sollte er in Schwierigkeiten kommen.


  Das glaubt zumindest Ydwyr.


  Einige Minuten später kamen die Merseianer hervor. Sie waren zu viert. Trotz der Kälteschutzanzüge, die ihre Stimmen dämpften, erkannte Flandry den Anführer und drei, die ihn bei dem letzten Ausflug in diese Landschaft begleitet hatten … Wie viele Jahre war das jetzt her? Oder waren es nur Wochen?


  Eine kleine Gestalt, die neben den vorausgehenden Sauriergestalten noch kleiner wirkte, als sie ohnehin schon war, trat in sein Sichtfeld. Flandry hielt den Atem an. Eigentlich war es kaum überraschend, dass Djana mitgekommen war; doch nach so langer Zeit traf ihn der Anblick ihres zierlichen Gesichts und des goldenen Haars wie ein Schlag.


  Die Ruadrath begrüßten die Neuankömmlinge kurz und nahmen sie mit ins Haus. Rrinn ging als Letzter und zog den Türvorhang zu. Der Platz war wieder leer.


  Jetzt.


  Flandrys Hände zitterten. Der Schweiß brach ihm aus, und sein Herz pochte. Vielleicht würde er nicht mehr lange leben. Und wie durchdringend wunderbar das Universum doch war!


  Auf seinem ungeschützten Gesicht fror der Schweiß. Der Bart, der ihm wuchs, seit die letzte Dosis Inhibitor die Wirkung verloren hatte, war steif von Eis. Ihm blieben noch einige wenige von Talwins kurzen Tagen, und er hätte seine letzte Kapsel Nahrungsergänzung aufgebracht. Wenn er nur einheimisches Essen bekam, fehlten ihm praktisch jedes Vitamin und zwei essentielle Aminosäuren, und dann begann ein langsamer, widerwärtiger Tod. Erschossen zu werden ging wenigstens schnell, ob nun ein Merseianer feuerte oder er selbst, wenn die Gefangennahme unmittelbar bevorstand.


  Eine Weile stand er einfach nur da und atmete langsam die schneidend kalte Luft. Willentlich senkte er seine Pulsfrequenz, indem er im Geiste die Formeln rezitierte, die mit Ruhe zu assoziieren er medikamentös konditioniert worden war. Auf der Akademie konnte man einiges lernen, wenn man die nötige Voraussicht und Ausdauer besaß, um zu kooperieren. Locker und kühl schlich er nach draußen. Danach war er viel zu beschäftigt, um noch Angst zu verspüren.


  Ein rascher Lauf ums Haus, damit niemand, der zufällig aus Rrinns Tür blickte, ihn sah … ein Sprint im Sichtschutz der Hausmauern über die glitzernden Straßen, während unter seinen Stiefelsohlen der Schnee knirschte … ein Blick um die Ecke der abseits gelegenen Gerberei … jawohl, da stand der Bus, wo er stehen sollte, ein langer, stromlinienförmiger Kasten, auf dessen Fenstern sich die Sonne spiegelte.


  Wenn einer der Insassen ihn entdeckte und Alarm schlug, war alles vorbei. Die Chancen stehen gut, dass niemand ausgerechnet jetzt in diese Richtung glotzt. Aber du weißt ja selbst, wie verlogen die Chancen sind. Er zog den Schocker, duckte sich und erreichte nach zwei Sekunden die Hauptthermoschleuse.


  An die Außenhaut gepresst wartete er. Nichts geschah, außer dass er mit dem Jochbein den Bus berührte. Ein stechender Schmerz durchzuckte ihn. Er riss sich los. Ein Stück Haut blieb am Metall kleben. Mit dem Handschuh wischte Flandry sich die Tränen ab, biss die Zähne zusammen und streckte die Hand nach dem Außentor aus.


  Es war nicht verriegelt. Warum sollte es auch, zumal die Merseianer die Schleuse vielleicht in Eile durchqueren mussten? Er schob sich in die Kammer und schloss das Tor. Wieder wartete er. Kein Geräusch. Er öffnete das Innentor und beugte sich in den Eingangsbereich vor. Er war verlassen.


  Einer wird vorn am Steuer und am Funkgerät sein. Einer sitzt wahrscheinlich in der Passagierkabine, aber gehen wir erst mal zum Bug. Er schlich sich den kurzen Gang entlang.


  Ein Merseianer, der ein Geräusch gehört oder einen kalten Luftzug gespürt haben musste – in dieser phantastischen, ölig riechenden Wärme –, beugte sich in den Gang zur Steuerkanzel vor. Flandry schoss. Ein purpurner Lichtstrahl blitzte auf und lenkte den geräuschlosen Hammerschlag eines Ultraschallimpulses ins Ziel. Der große Körper war noch nicht ganz bewusstlos zusammengesackt, als Flandry schon neben ihm stand. Eine weitere Grünhaut wandte sich in der Pilotenkabine um. »Gwy …« Mehr bekam er nicht heraus und knallte zu Boden.


  Flandry wirbelte herum und eilte zum Heck. Die Salonfenster gaben den Blick auf die verbleibenden drei Seiten frei; eine Beobachtungskuppel zeigte alles andere. Zwei weitere Merseianer standen in dieser Sektion. Einer hatte sich schon in Bewegung gesetzt, um nachzusehen, was vorne los war. Er hatte die Waffe gezogen, doch Flandry, der schießend in die Kabine brach, fällte ihn sofort. Sein Partner, der dadurch behindert wurde, dass er im Turm saß, bot ein noch leichteres Ziel und sackte ohne weitere Umstände zusammen.


  Ohne innezuhalten, stürmte der Terraner nach vorn. Aus einem Lautsprecher drangen Stimmen: merseianischer Bass, ruadrathisches Schnurren und Trällern, wobei Ersterer einen Vokalisator benutzte, um die Laute des Letzteren zu erzeugen. Flandry vergewisserte sich, um jede gedankliche Ablenkung auszuschalten, dass aus dem Bus nicht gesendet worden war.


  Dann erst gestattete er sich, Platz zu nehmen, zu keuchen und ein Schwindelgefühl zu empfinden. Ich hab’s geschafft. Ich hab’s wirklich geschafft.


  Nun, das war der Vorteil der Überraschung gewesen – aber er hatte erst den Anfang bewältigt. Der schwierige Teil stand ihm noch bevor. Flandry stand auf und suchte. Als er zusammenhatte, was er brauchte, kehrte er zu den Gefangenen zurück. Sie würden so bald nicht aufwachen, doch wieso ein Risiko eingehen? Einer von ihnen war Cnif. Flandry grinste schief. »Offenbar ist es langsam mein Hobby, dich einzumachen?«


  Nachdem er die Merseianer eingesammelt hatte, fesselte er sie mit Draht an die Kojen (»Danke für die Idee, Djana.«) und knebelte sie. Auf dem Rückweg nahm er sich einen Vokalisator und zwei Audiorekorder. In der Steuerkanzel schaltete er die Übertragung aus Rrinns Haus ab.


  Nun kam der grässliche Teil. Obwohl er es oft genug geprobt hatte, war er nur ungenügend vorbereitet, weil er ohne die entsprechenden Geräte hatte auskommen müssen. Immer wieder sprach er die Sätze, hörte sie sich an, justierte den Wandler neu und spielte mit Wiedergabegeschwindigkeit und Tonhöhe. (Zwischen den Tests belauschte er die Verhandlungen. Der Plan sah vor, dass Rrinn das Palaver in die Länge zog und Ydwyrs Delegation zermürbte. Doch der alte Xenologe war nicht naiv – es sah sogar ganz danach aus, als wäre er einer der gewieftesten Charaktere, auf die Flandry je gestoßen war. Jeden Augenblick konnte er etwas Unvorhergesehenes tun. Das Gerede ging jedoch weiter.) Am Ende besaß der Terraner eine Stimmenimitation, wie er sie seiner Ansicht nach unter den gegebenen Umständen nicht besser haben konnte.


  Er stellte seine Rekorder neben das Langstreckenfunkgerät. Die Impulse flogen über dreihundert weiße Kilometer. Eine Maschine sagte: »Der Datholch Ydwyr ruft die Flottenkommandantur. Vorrang wegen Notfall. Antworten Sie!«


  »Des Datholchs Funkspruch wird bestätigt von Mei Chwioch, Vach Hallen«, antwortete ein Lautsprecher.


  Flandry berührte wieder den Wiedergabeknopf. »Zeichnen Sie diesen Befehl auf. Spielen Sie ihn auf der Stelle Ihren Vorgesetzten vor. Mein Eindruck war falsch. Der Terraner Flandry lebt. Er ist hier bei den Kochenden Quellen und droht an Mangelernährung und Entkräftung zu sterben. Es muss versucht werden, ihn zu retten, denn er scheint eine neue und teuflisch wirksame Subversionstechnik auf die Ruadrath angewendet zu haben. Diesbezüglich muss er verhört werden. Für seine Spezies geeignete Medikamente sollten sich noch in dem Aufklärungsboot befinden, das wir gekapert haben. Bei einer Durchsuchung würde wertvolle Zeit vergehen. Lassen Sie es augenblicklich hierher fliegen.«


  »Des Datholchs Befehl wurde gehört und wird weitergeleitet. Weiß jemand, wie das Boot gesteuert wird?«


  Flandry wandte sich dem zweiten Rekorder zu. Das Gerät machte: »Khr-hhr«, seine Allzweckantwort. In diesem Zusammenhang, so hoffte er, würde sie als verächtliches Räuspern durchgehen. Ein Pilot, der das nicht in fünf Minuten herausfindet, obwohl wir das gleiche technische Muster benutzen, sollte zum Küchengehilfen degradiert und zum Elektronenschälen verdonnert werden. Er ließ den ersten Rekorder sagen: »Landen Sie im offenen Kreis im Zentrum der Ortschaft. Wir haben Flandry in einem angrenzenden Haus. Beeilung! Ich muss zu den Ruadrath zurück und so viel Schaden beheben, wie ich kann. Stören Sie mich nicht, ehe das Boot gelandet ist. Ende. Ehre dem Gott, der Rasse und dem Roidhun!«


  Er hörte die Antwort, beendete die Übertragung und schaltete sich wieder in die Konferenz. Es klang, als würden dort bald die Fetzen fliegen.


  Also besser nicht herumtrödeln. Außerdem sollte die Jake in wenigen Minuten eintreffen, wenn sein Plan funktionierte.


  Wenn.


  Nun, man war bei der Flottenkommandantur sicherlich nicht sehr vertraut mit Ydwyrs Redewesen … außer hochrangigen Offizieren wie Morioch, die man vielleicht in der Eile überging; Merseia ermutigte schließlich die Untergebenen zur Eigeninitiative … und wenn ein Vorgesetzter die Aufnahme hörte, bemerkte er womöglich gar nichts Ungewöhnliches, und wenn doch, schob er es vielleicht auf eine Halsentzündung … oder, oder, oder …


  Flandry zog sich eilends die Kleidung über, die er bei der Arbeit abgestreift hatte. In eine Tasche stopfte er sich etwas Schnur. Ein Chronometer zeigte an, dass fast eine Stunde vergangen war. Es blieb stehen, als er einen Strahlerschuss auf das Funkgerät abgab. Auf dem Weg nach draußen sabotierte er auch den Antrieb, indem er eine Abdeckplatte hob und den Steuercomputer der Gravprojektoren zerschoss. Er hoffte, während seiner Flucht niemanden töten zu müssen, doch er wollte andererseits auch nicht, dass die merseianische Delegation sie ausposaunte, solange er noch nicht weit genug weg war. Wenn er natürlich töten müsste, würde er töten und davon später nicht schlechter schlafen – falls es denn ein Später gab.


  Die Luft brannte in seiner Wunde. Er eilte über knirschenden Schnee zu Rrinns Haus. Als er näher kam, bewegte er sich vorsichtiger. Am Eingang blieb er stehen, kniff die Augen zusammen und hob die Schutzbrille. Nach drinnen zu stürmen, ohne dass die Pupillen an die Dunkelheit adaptiert waren, wäre kreuzdämlich gewesen. Und auch saudämlich und strohdämlich und … Den Schocker in der rechten und den Strahler in der linken Hand schob er sich durch den Vorhang. Steif und mit knackenden Knochen legte er sich dahinter an Ort und Stelle zurück.


  Merseianer und Ruadrath fuhren herum, wo sie sich auf ihren Schwänzen gegenübersaßen. Sie befanden sich am anderen Ende des einzelnen Raumes, jede Gruppe auf einer eigenen Estrade. Flüchtig bemerkte Flandry, wie lebensecht die Wandzeichnungen hinter ihnen waren, und er bedauerte, dass er nun die Freundschaft des Künstlers verlieren würde.


  Djana schrie auf. Rrinn fauchte. Ydwyr stieß einen Satz in keiner Sprache hervor, die ein Terraner je gehört hatte. Mehrere Männer beider Spezies fuhren auf und wollten die Estraden verlassen. Flandry hob den Strahler und brüllte auf Eriau: »Bleiben Sie, wo Sie sind! Das Ding hier ist auf Fächerstrahl gestellt! Mit zwei Schüssen kann ich euch alle braten!«


  Angespannt und vor Wut knurrend kehrten sie auf ihre Plätze zurück. Djana blieb stehen und streckte die Hand nach Flandry aus. Immer wieder öffnete sie den Mund und schloss ihn wieder, ohne dass ein Laut hervordrang. Ydwyr schnarrte in seinen Vokalisator. Rrinn schnarrte zurück. Der Terraner erriet, was sie sagten:


  »Was soll diese Heimtücke?«


  »Wahrlich hatten wir ihn lebend; doch weiß ich nicht, wessen er sich bemächtigen würde.«


  Flandry unterbrach sie: »Ich bedauere, dass ich jeden schocken muss. Es tut nicht weh, allenfalls hat man Kopfschmerzen, wenn man aufwacht. Wenn jemand versucht, mich anzugreifen, zerstrahle ich ihn. Der Schuss wird wahrscheinlich auch andere töten. Rrinn, ich gebe dir ein paar Atemzüge Zeit, es deinen Gefolgsleuten zu erklären.«


  »Das kannst du nicht machen!«, protestierte Djana empört.


  »Nein, bei dir nicht, Schätzchen«, sagte Flandry, während die Ruadrath aufgeregt die Stimmen hoben. »Komm her zu mir.«


  Sie schluckte, ballte die Fäuste, richtete sich auf und sah ihn fest an. »Nein.«


  »Was?«


  »Ich hänge mein Fähnchen nicht nach dem Wind wie du.«


  »Ich habe ja gar nicht gewusst, dass ich das getan hätte.« Flandry sah Ydwyr wütend an. »Was haben Sie mit ihr gemacht?«


  »Ich habe ihr Wahrheit gezeigt«, antwortete der Merseianer. Er hatte sich rasch wieder gefasst. »Was hoffen Sie denn zu erreichen?«


  »Das werden Sie schon sehen«, erwiderte Flandry. An Rrinn gerichtet sagte er: »Bist du fertig?«


  »Ssnaga.« Auch wenn der Ruad einer anderen Spezies angehörte, sein unaussprechlicher Hass war unmöglich misszuverstehen.


  Flandry seufzte. »Ich trauere. Wir sind gut zusammen gereist. Ich wünsche dir allzeit gute Jagd.«


  Der Leitstrahl traf und traf. Die Ruadrath spritzten nach Deckung suchend auseinander, fanden aber nichts, was hoch genug war. Die Merseianer schluckten die bittere Pille mit eiserner Würde. Nach einer Minute war niemand im Haus außer Flandry, Ydwyr und Djana bei Bewusstsein.


  »Los.« Flandry warf ihr die Schnur zu. »Fessle ihm die Hände auf den Rücken, richte den Schwanz auf und bind ihn ebenfalls fest, dann führ das Ende nach unten und mach ihm eine lockere Fußfessel.«


  »Nein!«, schrie sie.


  »Schätzchen«, sagte das hohlwangige, sonnenverbrannte, verletzte Gesicht mit dem Eis im Bart, »hier steht mehr auf dem Spiel als mein Leben, und ich lebe ehrlich gesagt ganz gerne. Ich brauche eine Geisel. Ich würde es vorziehen, ihn nicht schleifen zu müssen; aber wenn es sein muss, schocke ich euch beide ebenfalls.«


  »Gehorche«, befahl Ydwyr ihr. Er sah Flandry an. »Gut gemacht«, sagte er. »Worin besteht die nächste Phase Ihres Plans?«


  »Kein Kommentar«, antwortete der Terraner. »Ich möchte nicht unhöflich erscheinen, aber Sie können nicht versuchen, dem zuvorzukommen, was Sie nicht wissen.«


  »Korrekt. Allmählich wird mir klar, dass Ihre bisherigen Leistungen nicht auf Glück zurückzuführen waren. Ich gratuliere Ihnen, Dominic Flandry.«


  »Ich danke dem Datholch. Beeil dich, Frau!«


  Djanas Blick zuckte bestürzt zwischen ihnen hin und her. Sie musste an sich halten, um nicht in Tränen auszubrechen.


  Ihre Fesselarbeit war nicht gerade ein Meisterstück; doch Flandry, der sie beaufsichtigte, erhielt den Eindruck, dass Ydwyr sich jedenfalls nicht rasch von den Stricken würde befreien können. Als sie fertig war, winkte der Terraner sie zu sich. »Unser Spielgefährte bleibt außerhalb deiner Reichweite«, sagte er. Als er ihr in die blauen Augen blickte, lächelte er. Es bestand kein unmittelbarer Grund dafür, ihr eine Waffe vorzuhalten. Er legte ihr beide Hände auf die Hüften. »Und dich möchte ich in meiner Reichweite.«


  »Nicky«, flüsterte sie, »du weißt nicht, was du tust. Bitte, bitte hör mir zu.«


  »Später.« Ein Überschallknall ließ auf einem Bord die Töpfe hüpfen. Trotz des Diktats, das er sich selbst auferlegt hatte, hüpfte auch in Flandry etwas. »Hoi, das ist mein Flugschein nach Hause.«


  Er blickte am Vorhang vorbei nach unten. Jawohl, die Giacobini-Zinner, die geliebte Jake mit der nadelspitzen Nase, schoss dem Boden entgegen, ging in die Schwebe und setzte in einem Gestöber aus aufgewirbeltem Schnee auf … Moment! Weit oben im Himmel, wo sie hergekommen war …


  Flandry stöhnte auf. Das sah nach einem anderen Raumschiff aus. Morioch oder sonst jemand hatte den Vorsichtigen gespielt und der Jake eine Eskorte zugeteilt.


  Nun, mit dieser Möglichkeit hatte er gerechnet. Eine Comet war schneller als die meisten, wenn nicht alle anderen Schiffstypen und in einer Atmosphäre, insbesondere einer wie auf Talwin …


  Die Luftschleuse fuhr auf, und die Rampe schob sich hervor. Ein Merseianer erschien, vermutlich ein Arzt, denn er hielt das Medikit, das er auf dem Herweg gefunden haben musste. Er trug keinen elektrisch beheizten Kälteschutzanzug, nur flottenübliche Winterkleidung. Plötzlich war es komisch zuzusehen, wie er dort stand und verwirrt um sich blickte, den Schwanz in einem speziellen Strumpf. Flandry hatte selten härter an sich halten müssen, um jeden Jubellaut zurückzuhalten und ohne technische Unterstützung mit seiner besten Imitation einer Merseianerstimme zu rufen: »Kommen Sie her! Schnell! Ihr Pilot auch!«


  »Der Pilot …«


  »Schnell!«


  Der Arzt rief etwas ins Boot. Beide Merseianer stiegen aus und machten sich auf den Weg. Flandry stand angespannt am Vorhang, blickte durch einen Spalt hinaus und dann wieder zu den Gefangenen, die er schon hatte, wieder hinaus, hinein, hinaus, hinein. Wenn jemand misstrauisch wurde oder eine Warnung brüllte, bevor die Neuankömmlinge in Reichweite des Schockerimpulses waren, würde er sie zerstrahlen und auf das Boot zueilen müssen.


  Sie kamen herein. Er betäubte sie.


  Er nahm das Medikit und schwenkte die Waffe. »Gehen wir, Ydwyr.« Er zögerte. »Djana, du kannst bleiben, wenn du willst.«


  »Nein«, antwortete die junge Frau fast zu leise, um es zu hören. »Ich komme mit.«


  »Lieber nicht«, riet ihr Ydwyr. »Die Gefahr ist beträchtlich. Wir haben es mit einem Verzweifelten zu tun.«


  »Vielleicht kann ich dir helfen«, sagte Djana.


  »Deine Hilfe wirst du Merseia leisten«, tadelte Ydwyr sie.


  Flandry hakte sofort ein. »Das bist du für ihn, Kleines«, rief er auf Anglisch. »Ein Werkzeug für seinen verdammten Planeten.« Auf Eriau brüllte er: »Los, Bewegung!«


  Die junge Frau schüttelte blind den Kopf. Wem das Kopfschütteln galt, war nicht klar. Elend schlurfte sie vor der Waffe des Terraners der hochgewachsenen nichtmenschlichen Gestalt hinterher.


  Hoch und ferne, für das bloße Auge kaum mehr als ein Lichtfunke, hielt das feindliche Schiff seine Position. Auf Vergrößerungsschirmen würde man dort erkennen, dass drei Personen das Haus verließen und zum Boot gingen – aber nicht ihre Spezies, hoffte Flandry. Nur drei, die etwas holen sollten … Die Rampe klapperte unter seinen Stiefeln.


  »Heck«, befahl Flandry. »Tut mir leid«, sagte er, als sie an den Kojen waren, und schockte Ydwyr. Er fesselte den Gefangenen und drängte Djana nach vorn. Ihre Lippen zitterten, nein, sie bebte am ganzen Leib.


  »Was hast du vor?«, jammerte sie.


  »Fliehen«, sagte Flandry. »Meinst du etwa, hier läuft noch ein anderes Spiel?«


  Sie sank auf den Sitz neben dem Pilotensessel. Flandry schnallte sie an, mehr als Vorsichtsmaßnahme gegen impulsive Anwandlungen als gegen ein Versagen der internen Schwerkraft, dann nahm er selbst Platz. Djana schaute ihn verständnislos an. »Du verstehst nicht«, wiederholte sie. »Er ist gut, er ist weise, du machst solch einen schrecklichen Fehler, bitte lass es doch.«


  »Du möchtest also, dass sie mir das Gehirn ausschaben, ja?«


  »Ich weiß es nicht, ich weiß es nicht. Lass mich doch einfach in Ruhe!«


  Flandry vergaß sie, während er die Anzeigen ablas. Alles schien in Ordnung zu sein, kein Ausfall, kein Vandalismus, keine Fallen. Er fuhr den Antrieb hoch, der murmelnd zum Leben erwachte. Die Rampe wurde eingeholt; die Luftschleuse verriegelte sich. Adieu, Talwin. Adieu, Existenz? Das werden wir dann sehen. Er bediente die Konsole. Noch besaßen seine Finger ihr altes Geschick. Die Jake stieg auf.


  Das Dorf sank zurück, die Geysire, das Gebirge – er war in der Luft.


  Das Außenkom blinkte und summte. Flandry ignorierte das Rufsignal, bis er auf Nordkurs gegangen war. Das andere Raumschiff schwang herum und jagte ihm hinterher. Aus mehreren Kilometer Entfernung erwies es sich als eine Korvette, nicht gerade ein Großkampfschiff, aber mehr als ausreichend, um ein Aufklärungsboot zum Frühstück zu verspeisen. Flandry nahm den Ruf an.


  »Saniau ruft terranisches Raumboot. Was ist Ihr Ziel, und was ist der Grund Ihres Fluges?«


  »Terranisches Boot, und es ist ein terranisches Boot, an Saniau. Hören Sie zu, mit beiden Ohren. Hier spricht Dominic Flandry. Ganz recht, der Dominic Flandry welcher. Ich reise heim. Der Datholch Ydwyr von den Vach Urdiolch, Neffe des höchsterlauchtigsten Roidhuns und so weiter, ist mein Gast. Wenn Sie mir nicht glauben, sehen Sie im Eingeborenendorf nach und versuchen Sie, ihn zu finden. Wenn er sich von einer leichten Unpässlichkeit erholt hat, kann ich Ihnen ein Bild zeigen. Wenn Sie mich abschießen, stirbt er auch.«


  Schweigen.


  »Wenn Sie die Wahrheit sprechen, Dominic Flandry, glauben Sie etwa, der Datholch würde sich Jahre durch Ehrverlust erkaufen?«


  »Nein. Ich glaube aber, dass Sie ihn schonen werden, wenn Sie irgend können.«


  »Richtig. Sie werden eingeholt, festgehakt und geentert. Wenn der Datholch verletzt wurde, droht Ihnen Furchtbares.«


  »Erst mal müssen Sie mich einholen. Dann müssen Sie mich davon überzeugen, dass das Furchtbarste, was Sie sich ausdenken können, mich noch mehr bedroht als das, was mir ohnehin bevorsteht, wenn ich Ihnen in die Hände falle. Ich schlage vor, Sie reden mit dem Qanryf, ehe Sie zu mutig werden. Und inzwischen: Ade!« Nachdem er das letzte Wort auf Anglisch gesprochen hatte, trennte Flandry die Verbindung.


  Mit seiner Geschwindigkeit hatte er das Höllenkesselgebirge bereits hinter sich gelassen. Unter ihm erstreckten sich weit und trist die Nordlande: glänzendes Eis, glitzernder Schnee, Flecke, wo ein Sturm getobt hatte. Mit den Instrumenten suchte er nach einem wirklich gewaltigen Blizzard. Irgendwo musste es doch einen geben, zu dieser Jahreszeit … jawohl!


  Eine Wand aus Dunkelheit türmte sich vom Boden bis hoch in den Himmel auf. Schon bevor er dort eindrang, spürte Flandry die Stöße und hörte das Kreischen von Winden in Hurrikanstärke. Nachdem er hineingeflogen war, umgaben ihn Schwärze und Chaos.


  Eine Korvette würde in solch einen Sturm nicht eindringen. Außer einem Wetterschiff hatte niemand dort etwas verloren; andere konnten leicht darüber hinweg- oder ihn umfliegen. Aber ein kleines Raumboot mit einem erstklassigen Piloten – ein Pilot, der seine Karriere in Flugzeugen und im Luftkampf begonnen hatte – konnte diese Gewalten überstehen. Ortungsgeräte, die es außerhalb des Sturmes fest erfasst hätten, mussten es in den Störungen verlieren.


  Flandry verlor sich in der Schlacht um sein Leben.


  Eine halbe Stunde später brach er aus dem Sturm aus und schoss ins All.


  Auf den Bildschirmen wälzte sich Talwin als gewaltige Kugel herum. Von den Polen ausgehend, glänzte die Weiße des Winters bis auf halbe Strecke zum Äquator; das wolkenbesetzte Blau der Meere zwischen den Eiskappen wirkte im Kontrast dazu schwarz. Flandry winkte. »Ade«, sagte er wieder, »und viel Glück.«


  Anzeigegeräte warnten vor Patrouillenschiffen, die ihn schon erwarteten. Normalerweise riskiert man es nicht, so nahe an einem Planeten oder einer Sonne auf Hyperantrieb zu gehen. Die Materiedichte ist zu hoch, und es besteht eine große Wahrscheinlichkeit, dass die Gravitation die Quantensprünge desynchronisiert. Die gegenwärtigen Umstände waren jedoch kaum normal zu nennen. Flandrys Hände tanzten über das Instrumentenbrett.


  Der Übergang in den Sekundärzustand in einem derart starken Schwerefeld ließ den Rumpf klingeln. Die Bildschirme schalteten auf Überlicht-Kompensationsmodus. Talwin verschwand, und Siekh schrumpfte zwischen den Sternen zusammen. Die Luft brummte. Das Deck zitterte.


  Einige Minuten später zog ein Piepen Flandrys Aufmerksamkeit auf eine Anzeige. »Tja«, sagte er, »ein Skipper hat sich entschlossen, mutig zu sein und es uns nachzutun. Auch er ist durchgekommen und hat unsere Kielwelle erfasst. Wäre es anders, würde er keinen konstanten Kurs halten. Wir sind schneller, aber ich fürchte, wir werden ihn nicht abschütteln, ehe er andere Schiffe auf unsere Spur gelockt hat, die uns einholen können.«


  Djana rührte sich. Sie hatte stumm neben ihm gesessen – verloren, hatte er gedacht, als er ihr einen Gedanken hatte schenken können, während sie dem Polarsturm davongelaufen waren. Sie richtete ihr Gesicht unter der schweren Haarpracht auf ihn. »Hast du irgendeine Hoffnung?«, fragte sie tonlos.


  Er rief Navigationsdaten ab. »Eine Heckjagd dauert immer lange«, sagte er, »und ich habe von einem Pulsar gehört, der nur wenig Parsec entfernt liegt. Vielleicht wird der uns helfen, den aufdringlichen Kameraden abzuschütteln.«


  Sie antwortete nicht darauf, sondern blickte nur ins All zurück. Entweder wusste sie nicht, wie gefährlich ein Pulsar ist, oder es war ihr gleich.
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  Einst hatte eine blaue Riesensonne 50.000-mal heller gebrannt als der noch ungeborene Stern Sol. Sie lebte nur wenige Millionen Jahre lang, dann war der Wasserstoff, den ein Stern benötigt, um in der Hauptreihe zu bleiben, verbraucht. Die Sonne kollabierte. In der unvorstellbaren Wut einer Supernova verging der Riesenstern und strahlte dabei kurzzeitig so hell wie eine ganze Galaxie. Solche Energiemengen versickern nicht rasch. Weltalter lang bildeten die abgesprengten oberen Sonnenschichten einen Nebel von hauchiger Schönheit um den Kern, der weißglühend weiterleuchtete, den Großteil seiner Energie aber auf Röntgenfrequenzen abstrahlte. Irgendwann schließlich hatten sich die Gase verteilt, und aus einem Teil davon sollten neue Sonnen und Planeten entstehen. Die Kugel, die übrig blieb, schrumpfte unter ihrer eigenen Massenanziehung immer weiter zusammen, bis die Dichte Werte von Tonnen pro Kubikzentimeter erreichte und die Eigenrotation in Sekunden gemessen wurde. Schwächer und schwächer leuchtete er, dieser Weiße Zwerg, der zum Schwarzen Zwerg wurde und dann zum Neutronenstern …


  Fast auf das Äußerste komprimiert, das die Naturgesetze zuließen, unterzogen sich die Atome (wenn man sie noch Atome nennen konnte) ihrer letzten Umwandlung. Photonen schossen hervor, wurden durch die bizarr verzerrte Raum-Zeit im Kern und dessen näherer Umgebung gepumpt und gewannen endlich die Freiheit, mit Lichtgeschwindigkeit zu entfliehen. Eigenartig gleichmäßig waren diese Ausbrüche, obwohl ihre Frequenz und Amplitude abnahmen, bis sie erloschen: wie das Röcheln eines Sterbenden.


  Der Atem eines Pulsars.


  Wie hypnotisiert starrte Djana auf den Bugbildschirm. Winzig zwischen den anderen Sternen, aber zunehmend intensiv blinkte dort ein roter Lichtschimmer auf und verlosch – blinkte – blinkte – blinkte. Sie konnte sich nicht daran erinnern, jemals etwas Schöneres gesehen zu haben. Wärme und Licht in der Kabine ließen die äußere Leere umso schwärzer erscheinen; Maschinenwummern und Ventilatormurmeln betonte die ewige Stille des unendlichen Alls.


  Sie legte Flandry eine Hand auf den Arm. »Nicky …«


  »Still.« Sein Blick verließ nie das Instrumentenbrett; seine Finger marschierten vorwärts und rückwärts über die Computertasten.


  »Nicky, wir könnten jeden Augenblick sterben, und du hast kaum ein Wort mit mir geredet.«


  »Stör mich nicht, sonst sterben wir mit Sicherheit.«


  Sie zog sich in ihren Sessel zurück. Sei stark, sei stark.


  Die meisten Stunden, in denen das Boot geflohen war, hatte er sie an den Sitz gefesselt. Djana verübelte es ihm nicht; er konnte ihr nicht trauen, und er musste sich hin und wieder reinigen und etwas schlafen. Hinterher brachte er seinen Gefangenen Sandwiches – er konnte es nicht wagen, Djana kochen zu lassen, sie hätte ihm etwas ins Essen mischen können – und machte die Frau los. Danach allerdings klebte er sofort wieder an den Instrumenten und war in die Berechnungen vertieft. Nicht einmal ansatzweise zeigten ihre Versuche Wirkung, Wünsche auf ihn zu legen; sein Freiheitswille war schlicht zu stark.


  Nun hockte er über dem Steuerpult. Er hatte sich nicht das Haar schneiden können; seine Mähne strafte sein rasiertes Gesicht, den frischen Overall und die wie maschinell kontrollierten Hände Lügen und erklärte ihn zu einem Tiermännchen auf der Jagd …


  … und das zugleich selbst Gejagter war. Vier merseianische Schiffe hatten sich ihm an die Fersen geheftet. Er hatte Djana davon erzählt, ehe er sich hinlegte, und geschätzt, dass sie die Jake eingeholt haben würden, bevor sie fünfundzwanzig Lichtjahre zurückgelegt hätte. Von Siekh zum Pulsar waren es siebzehn Lichtjahre.


  Blink … Blink … Blink … einmal alle 1,3275 Sekunden.


  Auf einem Display in der Konsole erschienen Zahlen. Flandry nickte. Er ergriff das robotisierte Ruder. Die Sterne wirbelten, als er den Kurs änderte.


  Nach einiger Zeit sagte er und vielleicht nur zu sich selbst: »Jawohl. Sie verzögern. Sie wagen es nicht, so schnell näher zu kommen.«


  »Was?«, flüsterte Djana.


  »Die Verfolger. Sie sehen, dass wir beinahe genau auf diesen Leuchtturm zuhalten. Kommt man ihm zu nahe – und das passiert bei Hypergeschwindigkeit leicht –, reißt der Schwerkraftgradient einen in Stücke. Warum freiwillig das Risiko eingehen, das wir auf uns nehmen müssen? Wenn wir es nicht schaffen, war Ydwyr entbehrlicher als ein ganzes Schiff mitsamt Besatzung. Überleben wir, können sie uns später immer noch einholen.«


  Und die Phase angleichen und längsseits gehen und gewaltsam in das Aufklärungsboot eindringen, um Ydwyr zu retten – und sie –, aber Nicky, Nicky würden sie verschleppen, um ihm das Gehirn auszubrennen.


  Ist das wirklich wichtig? Es täte mir leid, uns beiden täte es leid um dich, aber Merseia …


  Flandry drehte den Kopf. Sein Grinsen und die grauen Augen brachen über sie herein wie der helllichte Morgen. »Das glauben sie jedenfalls«, sagte er.


  Du bist mir nur wichtig, weil du ein Mann bist, der einzige Mann in dieser Ödnis, und kann mir gleich welcher Mann wirklich wichtig sein? Nur mein Körper verlangt nach dir, mein sündiger Körper. Ihr fiel es schwer, sich Ydwyrs Gesicht vor Augen zu rufen.


  Flandry beugte sich zu ihr und nahm ihr Kinn in die Hand. »Leider muss ich grob zu dir sein«, sagte er lächelnd. »Und noch mehr tut es mir leid, dass ich dein Leben aufs Spiel setzen muss. Ich hätte darauf bestehen müssen, dass du auf Talwin bleibst. Ich hatte so viel anderes im Kopf, dass ich wohl angenommen habe, dir wäre die Freiheit doch lieber, als du mitkommen wolltest.«


  »Ich habe eine freie Entscheidung getroffen«, entgegnete sie heftig. »Ich bin meinem Herrn gefolgt.«


  »Das ist ein eigenartiges Nebeneinander.« Ein Summer meldete sich. »’tschuldigung, ich habe wieder zu tun. Noch eine Sekunde, und wir gehen auf Primärantrieb. Ich habe zwar den Autopiloten programmiert, aber in solch schwieriger Umgebung werde ich ihm doch lieber ein bisschen auf die Finger schauen.«


  »Primär?« Bestürzung überfiel Djana. »Dann fangen sie dich doch sofort!« Das ist gut. Oder?


  Das Antriebsgeräusch änderte sich. Die Sterne verschwanden, bis die Bildschirme sich umgeschaltet hatten. Bei Realgeschwindigkeit, limitiert von der des Lichtes, schoss das Boot weiter. Energie sang achtern ausgehend von der Kabine; das Boot änderte mit Maximalschub seine kinetische Geschwindigkeit.


  Blink … Blink … Blink … Das blutfarbene Leuchtfeuer strahlte immer heller. Dennoch konnte Djana unmittelbar hineinblicken, ohne dass sie eine Scheibe sah. Sterne überzogen ringsum die Nacht. In welcher Richtung lag das Imperium?


  Flandry konzentrierte sich wieder ganz auf die Instrumente. Zweimal korrigierte er manuell den Kurs.


  Minuten vergingen, in denen Djana zu Gott flehte, er möge ihr den merseianischen Mut zurückgeben, ehe der Lärm und die Vibrationen aufhörten. Sie hatte sich daran so gewöhnt, dass sie ihr Verschwinden nicht sofort bemerkte. Dann biss sie sich auf die Zunge, um Flandry nicht in flehendem Ton eine Frage zu stellen.


  Als der Terraner das Wort an sie richtete, begann sie zu zittern.


  Er sprach gelassen, als wäre es noch wie in den verlorenen Tagen, da sie beide einem Schatz nachjagten. »Soweit ich es beurteilen kann, befinden wir uns noch auf Kurs. Statt unser soll das Universum zur Abwechslung mal die Arbeit machen.«


  »W-w-was tun wir denn?«


  »Wir befinden uns im freien Fall auf einer hyperbolischen Bahn um den Pulsar, die Merseianer nicht. Sie verteilen sich, um die Gegend abzusuchen. Sie können sich nicht so nahe heranwagen wie wir. Das Gravitationspotenzial einer solch monströsen Masse in solch kleinem Volumen, verstehst du; der Kräftegradient würde ihnen das Schiff zerreißen. Unser Bötchen ist durch seine viel kleineren Abmessungen weniger gefährdet. Mit der Hilfe des internen Gravfelds – das uns künstliche Schwerkraft schenkt und den Beschleunigungsandruck aufhebt – müsste es heil bleiben. Die Merseianer warten ohne Zweifel, bis wir wieder auf Hyperantrieb gehen, und dann geht die Hatz wieder los.«


  »Aber was wird aus uns?« Blink … Blink … Blink … Hat das winterliche Exil ihn in den Wahnsinn getrieben?


  »Wir durchlaufen die Randgebiete eines schwer verzerrten Stücks Weltall. Die Massenkonzentration verformt hier den Raum. Wenn der Stern noch mehr an Dichte zunimmt, könnte sich sogar das Licht nicht mehr befreien. In solch extreme Bedingungen kommen wir zwar nicht, aber ich rechne nicht damit, dass sie uns bis zum Perihel orten können. Unsere Emissionen sind zu stark verteilt, und Radarwellen werden in aberwitzigen Winkeln umgelenkt. Die Merseianer können ungefähr berechnen, wo und wann wir in den flacheren Raum zurückkehren, aber bis dahin …« Flandry hatte sich abgeschnallt, während er sprach. Er stand auf und reckte sich ausgiebig, Muskel für Muskel. »Apropos Merseianer, schauen wir doch mal, was der gute alte Ydwyr macht.«


  Djana nestelte an ihrem eigenen Gurtschloss. »Ich … ich begreife dich nicht, Nicky«, stammelte sie. »Was gewinnen wir? … Was gewinnst du denn mehr als Zeit? Warum hast du uns mit an Bord genommen?«


  »Die Antwort auf deine erste Frage fällt ein bisschen technisch aus. Was die zweite angeht, nun, Ydwyr ist der Grund, weshalb wir überhaupt so weit gekommen sind. Ohne ihn hätten wir Raketensperrfeuer erhalten.« Flandry trat hinter ihren Sitz. »Komm, lass mich helfen.«


  »He! Du schnallst mich ja gar nicht los!«


  »Nein, da liegst du ganz richtig«, entgegnete er verträumt. Er beugte sich vor und drückte die Nase an die Stelle, wo ihre Kehle die Schulter traf. Der Kuss, der darauf folgte, weckte ein atemloses Schwindelgefühl, das noch nicht ganz verebbt war, als er sie nach achtern führte.


  Ydwyr saß geduldig auf einer Koje. Ehe Flandry sich schlafen gelegt hatte, hatte er ein kurzes, leichtes Stück Kabel an das Gerüst und das andere Ende um Ydwyrs Fußknöchel geschweißt, und das Seil losgebunden. Eine grausame Fessel war es nicht, und der Terraner musste den Verstand wach und die Waffe bereit halten, wenn er an dem Merseianer vorbeiging.


  »Haben Sie unser Gespräch gehört?«, fragte er. »Ich hatte den Interkom eingeschaltet gelassen.«


  »Für Ihre Freundlichkeit sei Ihnen gedankt«, entgegnete Ydwyr, »aber ich konnte dem Anglisch nicht folgen.«


  »Oh!« Djana schlug die Hand vor den Mund. »Das hatte ich ja ganz vergessen …«


  »Und ich auch«, gab Flandry zu. »Wir Terraner neigen zu der Annahme, dass jedes gebildete Wesen – per definitionem – unsere offizielle Sprache kennt, aber natürlich ist das nicht der Fall. Nun, ich kann Sie ins Bild setzen.«


  »Ich glaube, darauf bin ich schon selbst gekommen«, sagte Ydwyr. »Sie schwingen sich in einer gefährlichen, aber tarnenden Nähe im freien Fall um den Pulsar. Aus dem relativistischen Bereich werden Sie Ihre Kuriertorpedos im Bündel starten, deren Hyperantriebe Sie auf Simultanbetrieb abgestimmt haben. Dank der verzerrenden Umgebung hoffen Sie, dass meine Artgenossen deren Impulse für die Emission des Bootes halten und sie verfolgen. Wenn Ihr Köder sie auf ein Lichtjahr Entfernung fortlockt, befinden Sie sich außerhalb der Reichweite ihrer Hyperwellenortung und können auf Umwegen die Heimreise antreten. Die Weite des Alls macht es unwahrscheinlich, dass man, wenn man Sie nach Entdeckung der Täuschung zu verfolgen versucht, Ihre Vibrationen noch einmal auffindet.«


  »Richtig«, bestätigte Flandry bewundernd. »Sie sind ein raffinierter Bursche. Ich freue mich schon auf unterhaltsame Gespräche mit Ihnen.«


  »Wenn Ihr Plan gelingt.« Ydwyr vollführte eine Geste des Respekts. »Wenn nicht, und wir werden lebendig aufgebracht, so stehen Sie unter meinem Schutz.«


  In Djana loderte Freude auf. Meine Männer können Freunde sein!


  »Sehr freundlich von Ihnen«, sagte Flandry und verneigte sich. Er wandte sich an das Mädchen. »Wie wär’s, wenn du uns eine Kanne Tee machen würdest?«, fragte er auf Anglisch.


  »Tee?«, fragte sie erstaunt.


  »Er mag Tee. Seien wir gastfreundlich. Stell das Kücheninterkom auf geringe Lautstärke, dann kannst du uns reden hören.«


  Flandry sprach leichthin, doch sie merkte dem letzten Satz eine unterschwellige Bedeutung an, und ihre Freude erstarrte zu Eis. Aber wieso, wieso? »Wünscht … der Datholch … Tee?«, fragte sie auf Eriau.


  »Sei bedankt«, antwortete Ydwyr beiläufig; er interessierte sich weit mehr für den Terraner. Automatenhaft ging Djana nach vorn. Die Stimmen verfolgten sie:


  »Ich bin weniger freundlich, Dominic Flandry, als dass ich mich bemühe, ein dreistes und findiges Wesen vollkommen funktionstüchtig zu erhalten.«


  »Als Diener?«


  »Khraich, nach Hause schicken können wir Sie schließlich nicht, oder? Ich …«


  Djana schloss demonstrativ die Kombüsentür. Sie schnitt die Stimmen ab. Mit zitternden Finger drückte sie den Interkomschalter.


  »… Verzeihung. Nach Ihren Begriffen meinen Sie es wahrscheinlich nur gut, Ydwyr. Ich habe nur leider dieses archaische Vorurteil, dass ich die Freiheit selbst der nettesten Sklaverei vorziehe – Sklaverei der Art etwa, wie Sie sie dem armen Mädchen übergezogen haben.«


  »Das war eine Rekonditionierung. Sie ist dadurch sowohl körperlich als auch geistig verbessert worden.«


  Nein! Er könnte genauso gut von einem Tier sprechen!


  »Sie wirkt – wie soll ich sagen – ausgeglichener. Doch das ist nur ein scheinbarer Zustand, der nur anhält, solange Sie ihr diese Vateridee als Kapuze über den Kopf ziehen.«


  »Hr-r-r, Sie haben also von Aycharaychs Techniken gehört?«


  »Aycharaych? Wer? Nein … Da muss ich Captain Abrams fragen … Verdammt! Ich hätte mitspielen müssen, was? Na gut, den Ball habe ich fallen lassen, nachdem Sie ihn mir direkt in die Hände geworfen haben. Um auf Djana zurückzukommen, die Vaterfixierung ist für jeden aufmerksamen Außenstehenden unübersehbar.«


  »Was hätte ich denn sonst tun sollen? Sie fiel uns als unwissentliche Agentin in die Hände, die Wissen erlangt hatte, das nicht nach Terra gelangen durfte. Sie bewies Potenzial. Statt sie unverzüglich zu töten, konnten wir auch versuchen, sie zu entwickeln. Der Tod ist ein Mittel, das stets zur Verfügung steht. Außerdem reizte mich die tiefenpsychologische Arbeit an einem Menschen. Erst später, als diese besondere Gabe hervortrat, fremden Bewusstseinen ihre Wünsche aufzuerlegen, erkannten wir, welchen Schatz wir entdeckt hatten. Meine Pflicht war nun, uns ihrer zu versichern.«


  »Um ihr Vertrauen zu gewinnen, forderten Sie Djana also auf, mich zu warnen?«


  »Richtig. Vor – das sei nur zwischen uns erwähnt, Dominic Flandry – einer fiktiven Gefahr. Es gab keinen Befehl, Sie fortzuschaffen; ich durfte Sie gern behalten. Doch war die Chance wertvoller, Djana ganz auf unsere Seite zu ziehen.«


  Anglisch: »Nein! Da soll mich doch … auf ganzer Linie …!«


  »Sie sind hoffentlich nicht verärgert.«


  »Nein, nein. Das wäre doch unsportlich.« Anglisch: »Vor allem, wo ich dadurch viel früher als erwartet mit einem Schrei auf den Lippen aus meiner Zelle fliehen konnte.«


  »Glauben Sie mir, ich wollte Sie nicht opfern. Ich wollte mich überhaupt nicht in diese erbärmliche Geschichte hineinziehen lassen, doch die Pflicht verlangte es mir ab. Ich habe jede Minute bedauert, die ich von meiner talwinischen Forschung abgehalten worden bin.«


  Djana kniete auf dem Boden und weinte.


  


  Blink … Blink … Blink … Hochofenglut loderte von den Bildschirmen. Der Rumpf ächzte und vibrierte unter der Belastung. Beim Versuch, sie auszugleichen, erfüllte das interne Schwerefeld die Luft mit einem wilden, leisen, hohen Singsang. Wenn man einen Gang hinunterblickte, glaubte man oft, er kräusele sich; und vielleicht war es sogar so, weil er durch eine scharfe Biegung im Raumgewebe glitt. Von Zeit zu Zeit packte einen entsetzliche Übelkeit, und die Gedanken verschleierten sich. Sonnenwärts gab es nur noch den Wechsel zwischen Nacht und Rot. Sternwärts gab es keine Sternbilder oder Lichtpunkte mehr, sondern lediglich regenbogenfarbene Flecken und Schmierstreifen.


  Djana half Flandry, die Kuriertorpedos, die er noch unter normalen Bedingungen programmiert hatte, auf die Abschussschiene zu legen. Als sie außenbords waren, musste er einen Raumanzug anlegen, sich ausschleusen und sie zusammenkoppeln. Er blieb lange Zeit im Raum, und als er zurückkam, war er totenbleich im Gesicht und erschüttert. »Geschafft«, mehr wollte er ihr nicht sagen.


  Sie gingen ins Cockpit. Er setzte sich in den Pilotensessel und sie auf seinen Schoß, und sie hielt sich während der albtraumhaften Stunden an ihm fest. »Du bist wirklich«, sagte sie immer wieder. »Du bist wirklich.«


  Dann ließ die Fremdartigkeit nach. Stille und Gediegenheit kehrten langsam wieder zurück wie auch die Sterne, einer nach dem anderen. Ein ausgezehrter Flandry brütete über Instrumenten, deren Anzeigen wieder einen Sinn ergaben, über den er klar nachdenken konnte.


  »Sich entfernende Hyperkielwellen«, hauchte er. »Der Trick hat funktioniert. Bald werden wir sie nicht mehr orten können. Vorher aber müssen wir unsere Systeme abstellen.«


  »Wieso?«, fragte Djana müde von ihrem Sitz aus, auf den sie inzwischen zurückgekehrt war.


  »Ich weiß nicht, wie viele Schiffe es sind. Der Raum ist immer noch etwas wirr und … nun, sie könnten zur Sicherheit ein Schiff hier postiert haben. In dem Augenblick, in dem wir die Messgrenze überschreiten, kann man unsere Emissionen gar nicht übersehen: Infrarot vom Rumpf, Neutrinos aus dem Reaktor, all so ein Zeug. Es sei denn, wir löschen alle Quellen.«


  »Was immer du meinst, Geliebter.«


  Die Schwerelosigkeit war, als trete man über die Kante einer Klippe und falle endlos. In der dunklen Kabine blitzte der Pulsar auf der einen Seite, die andere übersäten Sterne in beängstigender Pracht. Nichts lief bis auf eine leise, mit Batteriestrom betriebene Lüftungsanlage, die laufen musste; und die Kälte kroch ins Boot.


  »Halt mich fest«, bat Djana in der Finsternis. »Wärme mich.«


  Ein bleistiftdünner Lichtstrahl glitt von Flandrys Hand über die Konsole. Zurückgestreutes Licht schälte ihn als Schatten heraus. Die Stille dehnte und dehnte sich, bis er sagte:


  »Aha. Sie waren also tatsächlich so schlau, wie ich befürchtet habe. Gravwellen. Da bewegt sich jemand mit Primärschub. Das muss eines ihrer Schiffe sein.«


  Menschensohn, steh uns bei.


  Wegen der hohen kinetischen Geschwindigkeit des Bootes konnte man zusehen, wie der Pulsar zusammenschrumpfte und immer dunkler wurde.


  »Radar«, meldete Flandry tonlos.


  »S-Sie haben uns erfasst?«


  »Hmmm, vielleicht halten sie uns für ein kosmisches Trümmerstück. Du kannst nicht jedes Echo auf deinem Schirm unter die Lupe nehmen … Auweh! Sie legen einen neuen Kurs an. Wenn ich bloß den Computer benutzen könnte. Sieht mir ganz so aus, als gingen sie auf einen Abfangkurs zu uns, aber ich müsste Berechnungen anstellen, um es mit Sicherheit zu sagen.«


  »Und wenn?« Das Abstrakte daran ist der halbe Schrecken. Ein Messwert, eine Gleichung, und ich davon abgehalten, dich zu berühren, selbst dich zu sehen. Wir sind nicht wir, wir sind Gegenstände. Als wären wir schon tot … Nein, das stimmt nicht. Christus hat versprochen, dass wir leben sollen. Das hat er.


  »Das muss nicht unbedingt der Fall sein. Wir werden nicht im Dauerstrahl gehalten. Ich habe den Verdacht, sie suchen mehr oder minder willkürlich. Wir haben ein genügend starkes Echo abgegeben, dass sie sich uns näher ansehen wollten, doch dann haben sie uns verloren und noch nicht wiedergefunden. Der interplanetare Raum ist viel größer, als die meisten Menschen sich vorstellen. Deshalb kann es durchaus sein, dass sie auf einen Abfangkurs mit der Umlaufbahn gehen, die wir scheinbar gehabt haben, um uns auf kürzere Distanz zu überprüfen.«


  »Und dann?«


  »Weiß ich nicht. Wenn wir erwischt werden … nun, ich denke schon, wir könnten einem Kampf mit dem Rücken zur Wand ausweichen. Wie soll man im Vakuum auch eine Wand finden? Wir können uns ergeben und hoffen, dass Ydwyr uns retten kann und eine andere Chance sich bietet.« Seine Stimme in der Dunkelheit klang bei weitem nicht so gelassen, wie er offensichtlich wünschte.


  »Du würdest Ydwyr trauen?«, stieß Djana hervor.


  Flandrys Strahl fuhr über die Anzeigen. »Sie nähern sich rasch«, sagte er. »Der Suchradar müsste uns bald wieder erfasst haben. Vielleicht sehen wir ja wirklich aus wie ein interstellarer Asteroid, aber wenn man die Wahrscheinlichkeit einer natürlichen Passage zu einer gegebenen Zeit berechnet …« Djana hörte und spürte seine Verzweiflung. »Tut mir leid, meine Süße. Wenigstens haben wir’s ihnen nicht leicht gemacht.«


  Das Bild hätte ihr vor Augen springen können, ein Haifischumriss vor der Milchstraße, an den Geschützen die schwarzgekleideten größten Feinde des Menschen. Sie streckte die Hand zu den Sternen des Himmels aus. »O Herr, hab Erbarmen mit uns!«, rief sie aus tiefster Seele. »Ach, schick sie doch dorthin zurück, wo sie hingehören!« Blink … Blink … Blink …


  Der Lichtstrahl tanzte, und wo er auftraf, verwandelten sich Messanzeigen in Seen unter den Sonnen, die sich auf den Bildschirmen drängten. »Mooo-ment«, murmelte Flandry. »Einen Augenblick … sie ziehen sich zurück!«, platzte er heraus. »Beim heiligen Judas, sie müssen sich gesagt haben, dass dieses Echo bedeutungslos ist!«


  »Sie verschwinden?«, hörte Djana sich selbst rufen. »Wirklich?«


  »Ja. Sie verschwinden. Dann kann ihnen dieser schwache Blip wirklich nicht sehr wichtig vorgekommen sein … Juhuu! Sie sind auf Hyperantrieb! Schon! Mit Kurs auf Siekh, wie’s ausschaut. Und die … na los, wir können unsere Schaltkreise wieder benutzen, als Erstes schalte ich die Hyperwellenorter wieder ein … ja, ja, vier Quellen, unsere Kuriere und ihre drei Schiffe, gerade noch in Ortungsreichweite! Kurs wegführend. Djana, wir haben’s geschafft! Heiliger Judas!«


  »Sag nicht Judas, Liebling«, verbesserte sie ihn fromm. »Bedank dich bei Jesus Christus.«


  »Bei wem du willst.« Flandry schaltete die Fluoros ein. Seine Freude schäumte über. »Du … du bist so wundervoll …« Gewicht. Warme, starke Luftstöße. Flandry tanzte einen Fandango durch die Kabine. »In einer Stunde können wir uns auf den Rückweg machen. Aus Sicherheitsgründen ziehen wir einen großen Bogen, aber am Ende kommen wir wieder nach Haus!« Er stürzte sich auf sie und schloss sie in die Arme. »Und Ydwyr soll zur Hölle fahren«, schmetterte er. »Den ganzen Rückweg lang feiern wir!«


  


  


  XX


  


  


  Der Terraner stand im vibrierenden Raum zwischen zwei Schotten, außer Reichweite dessen, der angekettet vor ihm saß, und sagte: »Sie verstehen sicher, dass die ganze Wahrheit über das Geschehene mich in Verlegenheit bringen würde. Ich wünsche Ihren feierlichen Schwur, dass Sie meine Darstellung bestätigen und in keiner Weise auf Wieland hinweisen werden.«


  »Warum sollte ich dem zustimmen?«, fragte der Merseianer freiheraus.


  »Weil«, erwiderte Djana, und Gift tropfte aus jedem Wort, »ich sonst das Vergnügen bekommen werde, dich umzubringen.«


  »Nein, nein, spar dir die Dramatik«, sagte Flandry. »Zumal er wie wir einen erzwungenen Eid als wertlos ansieht. Ydwyr, die Navigationsdatenbank listet verschiedene Planeten auf, wo ich Sie absetzen könnte. Überlegen Sie es sich. Auf einigen gibt es sogar intelligente Eingeborene, die Sie studieren könnten. Ihr großer Nachteil besteht darin, dass niemand einen besonderen Grund gefunden hat, sie je wieder zu besuchen, was es Ihnen in gewisser Weise erschweren dürfte, Ihre Ergebnisse zu publizieren. Doch wenn Ihnen das nichts ausmacht, soll es mir recht sein.«


  »Ist das eine Drohung?«, knurrte der Gefangene.


  »Nicht mehr als die Ihre, meine finanziellen – Nebeninteressen aufzudecken. Talwin wird seinen militärischen Wert so oder so verlieren, ganz egal, was aus Ihnen oder mir wird. Angenommen, ich lege drauf, mich dafür zu verwenden, dass Ihre wissenschaftliche Station erhalten bleibt. Klingt die Abmachung unter diesen Umständen nicht fair?«


  »Einverstanden!«, sagte Ydwyr. Er schwor es bei den Formeln der Ehre. Danach streckte er die Hand aus. »Und was Ihren Teil angeht, geben Sie mir die Hand darauf.«


  Flandry erfüllte ihm die Bitte. Djana beobachtete sie, den Schocker in der Hand. »Du willst ihn doch jetzt nicht etwa losmachen, oder?«, verlangte sie zu wissen.


  »Nein, ich fürchte, darüber könnten wir keine Einigung erzielen«, entgegnete Flandry. »Es sei denn, Sie gäben mir Ihr Ehrenwort, Ydwyr.«


  Djana wirkte verletzt und verwirrt, Regungen, die in Erleichterung umschlugen, als der Merseianer antwortete: »Das werde ich nicht tun. Meine Pflicht ist, Sie zu töten, wenn ich kann.« Er lächelte. »Nachdem das klar ist, hätten Sie etwas gegen eine Partie Schach?«


  In dem Sonnensystem, zu dem Irumclaw gehörte, wurde hier und dort noch geschürft. Daher existierten kleine menschliche Kolonien, hauptsächlich mit wechselnder Bevölkerung, die weder zu störender Neugier neigte noch zur Schwatzhaftigkeit gegenüber den Behörden über das, was sie vielleicht beobachtet hatte.


  Die Jake legte einen kurzen Zwischenstopp auf der vierten Welt von außen ein, an einem schäbigen Fleck inmitten einer gewaltigen, rostroten Wüste. Die Atmosphäre war nicht atembar und kaum dicht genug, um Staubwolken in den purpurnen Himmel zu wehen. Ein Röhrengang fuhr aus einer Druckkuppel aus und verband sich mit der Luftschleuse. Flandry begleitete Djana zum Ausgang.


  »Hast du es bald hinter dir?«, fragte sie zaghaft. Einen Augenblick lang ließ ihn die kleine schlanke Gestalt in dem züchtigen Kleid mit dem feinen Gesicht und Augen wie blauen Seen, deren Lippen leicht geöffnet waren und zitterten, vergessen, was zwischen ihnen geschehen war, und er dachte an sie, als sei sie ein Kind. Er hatte kleinen Mädchen noch nie etwas abschlagen können.


  »Sobald ich kann«, antwortete er. »Wahrscheinlich dauert’s keine Woche, aber rühr dich nicht, ehe du von mir hörst. Es ist unabdingbar, dass wir Leon Ammon gemeinsam Bericht erstatten. Die Credits, die du dabeihattest, sollten ausreichen. Schau einmal am Tag nach Nachrichten. Wenn du von mir hörst, dann warte nicht lange und gib ihm Bescheid, er soll dich von jemandem abholen lassen. Ich werde dann bereitstehen.« Er küsste sie flüchtiger als beabsichtigt. »Alles Gute, Partner.«


  Ihre Antwort klang fieberhaft. »Ja, Partner!«, sagte sie mit brüchiger Stimme. Eine Träne entkam ihr. Sie wandte sich ab und ging rasch von der Luftschleuse fort. Flandry kehrte ins Cockpit zurück und erbat sofortige Starterlaubnis.


  


  Über seiner exquisiten Uniform trug Admiral Julius das am wenigsten denkwürdige Gesicht, das Flandry je gesehen hatte. »Nun!«, rief er. »Sie machen ja Geschichten, Lieutenant. Sie machen ja Geschichten.«


  »Jawohl, Sir«, antwortete Flandry. Er stand neben Ydwyr, der gelassen auf dem Schwanz saß und seinen Abscheu vor dem prächtigen Büro nur mit Mühe unterdrückte. Er trug eine Robe, die man hastig für ihn geschneidert hatte. Da sich seine Winterkleidung zum Tragen an Bord nicht geeignet hatte, war er nackt gereist und auch so auf Irumclaw von Bord gegangen; allerdings empfing man einen Prinzen von Geblüt nicht, wenn er keine Faser am Leib trug.


  »Aha … in der Tat.« Julius verschob einige Papiere auf seinem Schreibtisch. »Wie ich Ihrem … wie ich der mündlichen Wiedergabe Ihres Berichtes an Ihren Vorgesetzten … Sie schreiben ja noch einen offiziellen Bericht, nicht wahr? Also, wie ich es verstehe … na, warum erzählen Sie es mir nicht einfach selbst?«


  »Jawohl, Sir. Während ich auf meiner zugewiesenen Route patrouillierte, ortete ich die ›Kielwelle‹ eines größeren Schiffes. Aufgrund des Dauerbefehls ging ich näher heran, um es zu identifizieren. Es handelte sich unverkennbar um ein merseianisches Kampfschiff. Meine Order gab mir einen Ermessensspielraum, wie Herr Admiral wissen, meine Ortung entweder persönlich zu melden, ohne weitere Schritte zu unternehmen, oder zu versuchen, mehr herauszufinden. Ob es richtig oder falsch war, ich entschied mich für die zweite Möglichkeit. Die Chancen standen gegen eine weitere Begegnung, und wahrscheinlich hätten wir keine weiteren Einzelheiten erfahren. Ich ließ mich zurückfallen und sandte einen Kurier aus, der offensichtlich nie angekommen ist. In meinem Bericht werde ich eine verschärfte Kontrolle der Inspektionsprozeduren empfehlen.


  Nun, ich beschattete den Merseianer an meiner äußersten Ortungsgrenze, wodurch ich beabsichtigte, mein kleineres Fahrzeug außerhalb seiner Sensorenreichweite zu halten. Nur drangen wir dabei in den Ortungsbereich eines weiteren Schiffes ein, eines Vorpostenbootes, das mich entdeckte, einholte und aufbrachte. Ich wurde auf den Planeten Talwin geschafft, wo die Merseianer, wie sich herausstellte, einen vorgeschobenen Stützpunkt unterhalten. Nach diversem Wirbel entkam ich über einen Pulsar; diesen Würdenträger nahm ich als Geisel mit.«


  »Ähem, aha.« Julius schielte zu Ydwyr hinüber. »Eine komplizierte Affäre, ja, ja. Technisch bewegten sie sich im Recht, als sie diese Basis gebaut haben, nicht wahr? Aber sie hatten kein Recht, ein kaiserliches Schiff aufzubringen und einen kaiserlichen Offizier gefangen zu halten … nicht in einer Region, die laut dem Abkommen frei ist … hm …« Ganz offensichtlich erschreckte ihn der Gedanke, sich unversehens mitten in einer diplomatischen Krise wiederzufinden.


  »Wenn ich Herrn Admiral einen Vorschlag machen dürfte«, sagte Flandry, »ich spreche Eriau. Der Datholch und ich haben uns mehrmals lange unterhalten. Ohne Richtlinien erstellen zu wollen, Sir – ich weiß, dass mir das nicht zusteht –, habe ich mir die Freiheit genommen, einige Gedanken anzudeuten. Wünschen Herr Admiral, dass ich dolmetsche?« Wie sich herausgestellt hatte, war der linguistische Computer der Basis ausgefallen, und niemand wusste, wie man ihn reparierte.


  »Äh … ja. Gewiss. Sagen Sie Seiner, na, Seiner Königlichen Hoheit, dass wir ihn als Gast des Imperiums ansehen. Wir werden uns bemühen, ihm jedwede Höflichkeit zukommen zu lassen und für einen raschen Rücktransport zu sorgen.«


  »Am liebsten würde er Sie an die Wand stellen und die ganze Affäre tief begraben lassen«, informierte Flandry Ydwyr. »Wir können mit ihm alles machen, was wir wollen.«


  »Dann gehen Sie plangemäß vor?«, erkundigte sich der Wissenschaftler. Sein Ausdruck war gemessen, doch Flandry hatte erlernt, im Auge eines Merseianers ein sarkastisches Funkeln zu erkennen.


  »Khraich, einen Plan kann man es nun wirklich nicht nennen. Talwin lässt sich nicht verschweigen. Das Oberkommando wird einen Bericht sehen und einen Ermittler bestimmen. Für uns kommt es darauf an, das Gesicht zu wahren. Wie ich erwartet habe, wird Ihnen eine Rückreise angeboten. Nehmen Sie das Angebot zum frühestmöglichen Zeitpunkt an. Wenn Sie Talwin erreichen, weisen Sie Morioch an, seine Schiffe und sein Personal abzuziehen. Der Planet ist für Geheimdienstoperationen sowieso nicht mehr zu gebrauchen; Ihre Regierung wird ihn ohnehin aufgeben. Wenn unsere Flottenschiffe dort nur friedliche xenologische Forschung vorfinden, wird man alle Anzeichen für nichtwissenschaftliche Aktivitäten vertuschen, und wahrscheinlich wird auf beiden Seiten nie wieder von den kleinen Widrigkeiten geredet, in die Sie und ich verwickelt gewesen sind.«


  »Ich habe bereits zugestimmt, dass Sie in meinem Namen diese Vorschläge machen können. Fahren Sie fort.«


  Flandry gehorchte in taktvollerer Sprache. Julius strahlte. Wenn sein Kommando wesentlich dazu beitrug, ein unerwünschtes merseianisches Projekt aufzuhalten, so würde sich das bei seinen Vorgesetzten herumsprechen. Es würde Beförderungen beeinflussen, die Versetzung auf vielversprechendere Welten, jawohl, jawohl, egal wie diskret man die Affäre auch behandelte. Eine Diskretion, die auch zur Folge hat, dass niemand die vielen kleinen Ungereimtheiten beachten wird, von denen mein Epos wimmelt, dachte Flandry.


  »Ausgezeichnet, Lieutenant!«, rief Julius. »Genau meine Idee! Sagen Sie Seiner Königlichen Hoheit, dass ich augenblicklich die nötigen Arrangements treffen werde.«


  Ydwyr sagte ernst: »Ich fürchte, die Forschung wird nicht mehr lange weitergehen. Ohne den Bonus des militärischen Vorteils …«


  »Ich sagte, ich werde mein Bestes tun«, entgegnete Flandry, »und ich habe über einem Plan gebrütet. Ich wollte ihn nicht vorbringen, bis ich sicher war, dass wir unser Programmheft selber schreiben können, aber jetzt weiß ich das mit Gewissheit. Sehen Sie, ich habe für Sie eine Entrüstungsszene vorgesehen. Vielleicht hätten Ihre Leute mich nicht festhalten dürfen; trotzdem, Sie sind von den Vach Urdiolch, und meine kecke Behandlung Ihrer Person war eine Beleidigung für Ihre Rasse. Da Sie gesehen haben, dass der gute alte Julius Sie so gern zufriedenstellen möchte, beschlossen Sie, ihn ein wenig zu melken. Sie lassen sich nur dadurch besänftigen, wenn er mit Nachdruck darauf drängt, dass das Imperium die wissenschaftliche Arbeit unterstützt, die offiziell der eigentliche Grund für das merseianische Interesse an Talwin sein wird.«


  Der große grüne Leib verspannte sich. »Wäre das möglich?«


  »Ich denke schon. Von jetzt ab müssen wir Talwin von hier aus sowieso im Auge behalten, damit Ihre Flotte dort nicht wieder einsickert. Dazu braucht man aber keine Aufklärungsboote. Ein paar Stipendiaten, die dort ihre Doktorarbeit schreiben, sind genauso gut und viel billiger. Und … wenn wir die Hälfte der Kosten übernehmen, finden Sie in der Heimat bestimmt einen Geldgeber, um weiterzumachen.«


  Eine kleine Renaissance der terranischen Wissenschaft? Wohl kaum. Akademischer Hickhack. Ach, ich denke, wenigstens die Hoffnung darf ich mir gönnen.


  »Im Namen des Gottes.« Ydwyr starrte eine Zeit lang vor sich hin, während Julius sich wand und immer wieder räusperte. Am Ende nahm der Merseianer Flandry bei den Händen und sagte: »Das ist vielleicht der Anfang einer Zusammenarbeit zwischen unseren Völkern, die eines Tages kommen kann.«


  Nichts weiter als, so hoffe ich wenigstens, eine leichte Untermauerung der Gründe, weshalb wir diese Grenze halten. Diese Merseianer erinnern uns vielleicht daran, dass es immer jemanden gibt, der bereit ist, ein verfügbares Vakuum sofort zu füllen. »Der Datholch hegt einen edlen Traum.«


  »Was soll das?«, schnaufte Julius. »Was machen Sie beide denn da?«


  »Sir, ich fürchte, wir sind auf den einen kleinen Stolperstein gestoßen«, antwortete Flandry.


  »Tatsächlich? Und? Wie lange dauert das? Ich bin zum Abendessen verabredet.«


  »Vielleicht lässt sich die Komplikation bis dahin beilegen, Sir. Darf ich mich setzen? Ich danke Herrn Admiral. Ich tue mein Bestes, Sir. Ich habe selbst persönliche Angelegenheiten zu regeln.«


  »Das wird wohl so sein.« Julius musterte Flandry aufmerksam. »Wie ich höre, haben Sie um Urlaub und Versetzung ersucht.«


  »Jawohl, Sir. Ich gehe davon aus, dass während der Monate auf Talwin meine Dienstzeit hier mehr als abgelaufen ist. Es hat nichts mit Herrn Admirals großartiger Führung zu tun, sondern ich soll mich in anderer Hinsicht spezialisieren. Außerdem glaube ich eine Erbschaft in Aussicht zu haben. Meinem reichen Onkel auf einer Kolonialwelt ging es gar nicht gut, habe ich gehört. Ich möchte gern meinen Anteil einsammeln, bevor die lieben Verwandten entscheiden, mein Status als ›im Einsatz vermisst‹ ermächtige sie, das Geld anderweitig zu verteilen.«


  »Ja. Verstehe. Ich werde Ihren Antrag bewilligen und Sie zur Beförderung zum Lieutenant Senior-Grade vorschlagen.« (Was zu verstehen war als: falls Sie mir diesen Schlamassel schnell vom Hals schaffen.) »An die Arbeit. Worin besteht das Problem, das Sie erwähnten?«


  


  Das Zimmer hinter Tür 666 hatte sich nicht verändert – ein erheblich geschmackloserer Raum als das Amtszimmer des Kommandeurs, war es doch weit gefährlicher. Der gorzunische Wächter rührte keinen Muskel, doch in seinem Gürtel funkelte ein Krummsäbel. Hinter dem Schreibtisch schwitzte und quietschte Leon Ammon und nahm seinen Nadelblick nie von Flandry. Djana begegnete ihm mit hochnäsigem Trotz; ihre Fäuste jedoch ballte sie immer wieder, und sie hatte ihren Stuhl an den des Offiziers herangeschoben, bis die Möbel einander berührten.


  Flandry selbst berichtete fröhlich, weitschweifig und, übersah man ein paar Auslassungen, im Großen und Ganzen recht wahrheitsgetreu. Am Ende sagte er: »Ich werde meine Gebühr – in kleinen Scheinen, Sie erinnern sich – mit unvergleichlicher Bereitwilligkeit entgegennehmen.«


  »Sie haben mich ja auch lange genug warten lassen«, wich Ammon ihm aus. »Hat mich was extra gekostet, herauszufinden, was passiert ist, und jemand anderen anzuheuern. Die Kosten sollte ich Ihnen eigentlich abziehen. Richtig?«


  »Die Verzögerung war nicht meine Schuld. Sie hätten Ihre Agentin eben besser beschützen oder noch besser dergestalt entschädigen sollen, dass sie es nicht mehr nötig hatte, Personen aufzusuchen, denen sie vorher nicht vorgestellt worden war.« Flandry polierte sich an der Uniformjacke die Fingernägel und musterte sie kritisch. »Sie haben, was Sie haben wollten: einen Bericht über Wieland, und noch dazu mit vorteilhaftem Ergebnis.«


  »Aber Sie sagten, das Geheimnis sei bekannt. Die Merseianer …«


  »Mein Freund Ydwyr der Sucher hat mir versichert, dass er Schweigen bewahrt. Das übrige Personal auf Talwin, das vom Mimirischen System gehört hat, wird in Kürze in alle Winde verstreut sein. Außerdem, wieso sollten sie irgendetwas erwähnen, was nur Terra hilft? Klar, Gerüchte werden sicher die Runde machen, aber Sie brauchen das Geheimnis nur fünf oder zehn Jahre zu schützen, und die Kommunikation ist so schlecht, dass es Ihnen auch gelingen wird.« Flandry nahm sich eine Zigarette. Nachdem er die Sucht in den letzten Monaten überwunden hatte, begrüßte er nun ihre Rückkehr. »Zugegeben«, sagte er, »wenn ich Ydwyr seines Versprechens entbinde, dann könnte es natürlich sein, dass er diese interessante Geschichte mitsamt den Koordinaten dem Kommandanten des kaiserlichen Schiffes übergibt, das vorbeischaut, um sein Camp zu inspizieren.«


  Ammon lachte bellend. »So eine Antwort habe ich von Ihnen erwartet, Dominic. Sie sind ein helles Köpfchen.« Er strich sich über sein Doppelkinn. »Haben Sie je daran gedacht, Ihr Patent zurückzugeben? Einen hellen Jungen könnte ich brauchen. Sie wissen, dass ich gut bezahle. Richtig?«


  »Das weiß ich erst, wenn ich das Bündel gezählt habe«, erwiderte Flandry. Er zog an der Zigarette, sodass sie sich entzündete, und ließ den Tabakrauch über den Gaumen streichen.


  Die massige Gestalt beugte sich aus dem Sessel vor. Das Gesicht unter dem kahlen Kopf wurde hart. »Was ist mit dem Agenten, der sich Djana vorgeknöpft hat?«, verlangte Ammon zu erfahren. »Und was ist mit ihr?«


  »Ach ja«, entgegnete Flandry. »Sie sind sich doch im Klaren darüber, dass Sie ihr eine Kleinigkeit schuldig sind.«


  »Was? Nachdem sie …«


  »Nachdem sie, als sie wegen Ihrer fehlgeleiteten Sparsamkeit in die Falle gelaufen war, Ihnen die Information verschafft hat, dass es bei Ihnen eine undichte Stelle gibt – ja, mein Lieber, dafür stehen Sie in ihrer Schuld.« Flandry lächelte wie ein Tiger. »Freilich habe ich den Vorfall in meinem offiziellen Bericht nicht erwähnt. Ich kann mein Korps immer auf die Spur der merseianischen Agenten setzen, ohne dass ich mich bloßstelle, und sei es, indem ich einen anonymen Tipp schicke. Allerdings hatte ich den Eindruck, dass Sie sich vielleicht am liebsten selbst mit den Burschen befassen würden. Neben anderen Anreizen hat der Spionagering wahrscheinlich auch Angehörige der Organisationen Ihrer geschätzten Konkurrenz korrumpiert. Vielleicht erfahren Sie so ja einiges, was Ihnen bei Ihren Geschäftsbeziehungen weiterhilft. Ich bin zuversichtlich, dass Ihre Verhörspezialisten gute Überzeugungsarbeit leisten.«


  »Das steht mal fest«, sagte Ammon. »Wer ist der Spion?«


  Djana wollte etwas sagen, doch Flandry hinderte sie daran. »Die Information ist Eigentum dieser jungen Dame. Sie ist bereit, über ihre Weitergabe zu verhandeln. Ich bin ihr Makler.«


  Schweißtropfen erschienen auf Ammons Stirn. »Ich soll sie bezahlen, obwohl sie versucht hat, sich zu verkaufen?«


  »Meine Klientin Djana wird Irumclaw mit dem ersten verfügbaren Schiff verlassen. Zufällig habe ich auf dem gleichen Fahrzeug eine Passage gebucht. Sie braucht Mittel, um ihr Ticket zu bezahlen, und an ihrem Bestimmungsort, wo immer das sein wird, ein angemessenes Grundkapital.«


  Ammon stieß ein Schimpfwort aus. Der Gorzunianer spürte Wut und spannte den struppigen Leib zum Angriff.


  Flandry blies Rauch aus den Nasenlöchern. »Als ihr Makler«, fuhr er milde fort, »habe ich die üblichen Vorsichtsmaßnahmen getroffen, um sicherzustellen, dass sich jede Tat, die ihr zum Nachteil gereicht, als unrentabel erweisen wird. Sie sollten sich lieber entspannen und die Sache genießen, Leon. Es wird auch so schon teuer genug für Sie, und der Preis steigt, wenn Sie unsere wertvolle Zeit über Gebühr beanspruchen. Ich wiederhole: Sie können einen adäquaten Profit aus der Haut des gewissen Meisterspions schlagen, sobald Sie den Namen gekauft haben.«


  Aramon winkte seinen Schläger zurück. Hass belegte ihm die Stimme, während er sich wieder setzte, um zu schachern.


  


  Kein Passagierliner verkehrte so weit draußen. Die Cha-Rina war ein Trampfrachter mit einigen nachträglich eingebauten Kabinen, die für die Ansprüche unterschiedlicher Spezies modifiziert werden konnten. An Luxus hatte sie nur wenig zu bieten. Flandry und Djana gingen mit allen angenehmen Dingen an Bord, die sie in den Läden der Alten Stadt hatten finden können. Andere Menschen waren nicht an Bord, und von der Kapitänin abgesehen, die ihre Freizeit mit der Komposition einer Katzenmusiksonate verbrachte, sprach die cynthianische Crew kaum ein Wort Anglisch. Folglich waren sie für sich allein.


  Die ersten Reisetage waren purer Hedonismus. Die Nacht durchschlafen zu können und im Bett liegen zu bleiben, bis die Uhr Mittag zeigte, zu bummeln und zu essen, zu trinken, zu lesen, sich eine projizierte Show anzusehen, Handball zu spielen, Musik zu hören und sich bequem zu lieben – vor allem aber keine Gefahr und keine Pflicht mehr zu kennen –, erschien ihnen als Himmel auf Erden. Doch das Schiff näherte sich Ysabeau, auf dem es viele reiche Städte und einen Transferpunkt nach überallhin in der geschäftigen unpersönlichen Weite des Imperiums gab; und über die Zukunft hatten sie noch kein Wort geredet.


  »Kapitänsdinner«, erklärte Flandry. Während er am Herd stand und die meisten Delikatessen eigenhändig zubereitete, staffierte Djana die Kabinen mit allen Tüchern und Pelzen aus, die ihr in die Finger kamen. Danach verwandte sie sehr viel Zeit auf ihr Äußeres. Zum Essen wählte sie das dünnste, verlockendste blaue Kleid, das sie besaß. Als Flandry zurückkehrte, trug er rot-goldene Zivilkleidung und öffnete die erste Flasche Sekt.


  Sie dinierten, tranken, schwatzten und lachten mehrere Stunden lang. Flandry gab vor, nicht zu bemerken, wie gezwungen Djanas Fröhlichkeit war. Der Augenblick, in dem er es bemerken musste, würde schon früh genug kommen.


  Er schenkte Brandy ein, lehnte sich zurück, roch am Glas und trank einen Schluck. »Aahh! Fast so lecker wie du, Geliebte.«


  Sie musterte ihn über den kleinen Tisch mit dem weißen Tuch hinweg. Hinter ihr zeigte ein Bildschirm kristallene Schwärze und atemberaubende Sterne. Das Schiff bebte und brummte ganz leicht, und die Luft roch noch nach dem weggeräumten Geschirr und dem Parfüm, das Djana aufgelegt hatte. Sie schlug die großen Augen nieder, und er konnte den Blick nicht von ihr nehmen.


  »Davon sprichst du viel«, sagte sie ruhig. »Von Liebe.«


  »Passt doch auch, oder?« Unbehagen zerrte an ihm.


  »Wirklich? Was hast du denn nun vor, Nicky?«


  »Na … ich mache eine Reise, vorgeblich, um mein ›Erbe‹ anzutreten. Nicht dass mich jemand eigens überprüfen würde, aber es ist ein guter Vorwand, den Touristen zu spielen. Wenn mein Urlaub vorüber ist, melde ich mich auf Terra zum Dienst und erhalte meine nächste Versetzung. Ich würde sagen, jemand an ziemlich hoher Stelle hat Wind von der Talwin-Affäre bekommen und möchte mit mir sprechen … und das wird sicherlich nicht schlecht für meine Karriere sein.«


  »Das hast du mir schon früher gesagt. Du weißt, dass ich das nicht meine. Warum sprichst du nie von uns?«


  Er griff nach einer Zigarette, während er einen weiteren Schluck Brandy nahm. »Das habe ich doch«, entgegnete er und lächelte angespannt. »Mit der beträchtlichen Summe in deinem Handtäschchen dürfte es dir großartig ergehen, wenn du die Investitionen tätigst, die ich dir vorgeschlagen habe. Damit kannst du auf einem angenehmen Planeten ein friedliches Leben verbringen; oder, wenn du es auf größere Ziele abgesehen hast, verschaffen Sie dir den Eintritt in zumindest die Keller der Hautevolee.«


  Sie biss sich auf die Lippe. »Genau davor habe ich Angst gehabt«, sagte sie.


  »Was? Hm, vielleicht hast du ein bisschen mehr getrunken, als dir gut tut, Djana. Ich klingele nach Kaffee.«


  »Nein.« Sie umklammerte den Stiel ihres Glases, hob es und leerte es mit einem Schluck zur Neige. Indem sie es absetzte, sagte sie: »Ja, ich habe heute Abend viel getrunken. Absichtlich. Verstehst du, ich musste mir angewöhnen, niemals ans Später zu denken, sobald es mir gut ging, denn zu wissen, dass eine schlechte Zeit kommen wird, hätte mir die gute Zeit verdorben. Eine … eine Hemmung. Ydwyr hat mir beigebracht, wie ich meinen Hemmungen befehlen kann, den Weg frei zu machen, aber ich will keinen einzigen Trick mehr benutzen, den dieser Dreckskerl …«


  »Er war kein schlimmer Dreckskerl. Ich fand ihn am Ende wirklich liebenswert.«


  »… und außerdem möchte ich jeden einzelnen Trick, den ich kenne, auf dich anwenden, und dazu muss ich glücklich sein, wirklich glücklich. Und heute Abend ist meine letzte Chance dazu. Na, ich denke, ich könnte eine Weile in der Nähe bleiben …«


  »Dazu würde ich dir nicht raten«, entgegnete Flandry rasch. Er hatte sich schon darauf gefreut, Abwechslung in den Fleischtöpfen des Imperiums zu suchen. »Ich werde viel unterwegs sein.«


  Djana schob ihm ihr Glas zu. Er schenkte nach, ein klares Gurgeln in einer Stille, in der er durch das Brummen ihren Atem hören konnte.


  »Aha«, sagte sie. »Ich musste es heute Abend wissen. Deshalb hab ich mir einen angetrunken; mir fällt dann das Fragen leichter.« Sie hob ihr Glas. Ihre Augen hielten seinen Blick, während sie trank, und die Sterne zierten ihre Haare mit einem frostigen Diadem. Sie leerte ihr Glas, ohne rot zu werden. »Ich will offen zu dir sein«, sagte sie. »Ich dachte, wir … wir gäben ein gutes Paar ab, Nicky. War es nicht so, nachdem wir die Dinge geregelt hatten? … Ich dachte, es könnte nicht schaden, wenn ich dich frage, ob du nicht weitermachen willst. Nein warte, ich mache mir keine Illusionen, dass ich einmal Agentin werden könnte. Aber ich könnte auf dich warten, wann immer du zurückkommst.«


  Na, bringen wir’s hinter uns. Flandry nahm ihre Hand. »Du tust mir mehr Ehre, als ich wert bin, Liebes«, sagte er. »Es ist unmöglich …«


  »Das hatte ich schon angenommen.« Hatte etwa Ydwyr sie diese augenblickliche stählerne Ruhe gelehrt? »Du könntest nie vergessen, was gewesen ist.«


  »Ich versichere dir, ich bin nicht prüde. Aber …«


  »Ich meine auch meine Winkelzüge, meinen Verrat … Ach, lass uns vergessen, dass ich etwas gesagt habe, Nicky, Liebling. Es war nur eine Hoffnung. Ich werde schon klarkommen. Genießen wir unseren Abend zusammen; und vielleicht, du weißt schon, vielleicht sehen wir uns irgendwann wieder.«


  Der Gedanke traf ihn wie ein Schlag. Er setzte sich kerzengerade auf und verzog bestürzt das Gesicht. Wieso habe ich daran nicht schon früher gedacht?


  Sie sah ihn an. »Stimmt was nicht?«


  Flandry betrachtete die Sache aus allen Ecken und Winkeln, lachte schadenfroh über das Ergebnis und drückte ihre Finger. »Ganz im Gegenteil«, sagte er, »ich habe eine Antwort gefunden. Wenn du interessiert bist.«


  »Was? Ich … was meinst du denn?«


  »Nun«, sagte er, »du hast die Vorstellung, dass du in meinem Beruf arbeiten könntest, als Phantasterei abgetan, aber vielleicht war das ein wenig vorschnell, hm? Du hast bewiesen, dass du zäh und klug bist, ganz zu schweigen von schön und charmant. Darüber hinaus hast du dieses praktisch einzigartige wilde Talent. Es wäre nicht besonders schwer, Ydwyr davon zu überzeugen, dass du letztlich doch auf Zickzackkurs zu ihm zurückkehrst. Das Nachrichtenkorps würde vor Freude einen Luftsprung machen, dich zu bekommen, nachdem ich auf meinen Kanälen Bescheid gegeben hätte. Wir würden uns wahrscheinlich oft sehen und vielleicht sogar hin und wieder zusammenarbeiten … Na, selbst wenn sie dich nicht als Doppelagentin ins Roidhunat einschleusen können …«


  Er hielt inne. Das Entsetzen saß ihm gegenüber.


  »Was … was hast du denn?«, stammelte er.


  Ihre Lippen bewegten sich mehrmals, bevor sie sprechen konnte. Ihre Augen blieben trocken, aber sie waren verblasst, als sei hinter ihnen eine Flamme erloschen. Ihr Gesicht hatte jede Farbe verloren.


  »Du also auch«, brachte sie mühsam hervor.


  »Was? Ich verstehe nicht …«


  Sie hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Jeder«, sagte sie, »so weit ich zurückdenken kann. Es endete zuerst mit Ydwyr und jetzt mir dir.«


  »Was um alles im Kosmos …«


  »Ihr benutzt mich alle nur.« Sie sprach tonlos, die Stimme nicht im Mindesten erhoben. Sie starrte an ihm vorbei. »Weißt du«, sagte sie, »das Lustige daran ist ja, dass ich benutzt werden wollte. Ich wollte geben, dienen, helfen, zu jemandem gehören … aber ihr habt alle nur ein Werkzeug in mir gesehen. Einen Gegenstand. Jeder Einzelne von euch.«


  »Djana, ich gebe dir mein Ehrenwort …«


  »Ehre?« Sie schüttelte langsam den Kopf. »Es ist ein seltsames Gefühl«, sagte sie zu ihrem Gott mit einer hohen, erstaunten Stimme wie der eines Kindes, das nicht verstehen kann, wie ihm geschieht, »wenn man ein für allemal begreift, dass man allen egal ist. Sogar dir.«


  Sie straffte die Schultern. »Na, ich werde damit schon klarkommen.«


  Ihr Blick richtete sich auf Flandry, der hilflos und mit großen Augen vor ihr saß. »Was dich angeht«, sagte sie kühl, »so kann ich wohl nicht verhindern, dass du so gut wie jede Frau bekommst, die dir in die Quere kommt. Aber eines wünsche ich dir, nämlich dass du die, die du wirklich willst, nie bekommen kannst.«


  Damals machte er sich noch wenig Gedanken um ihre Bemerkung. »Du bist überreizt«, fuhr er sie in der Hoffnung an, dass Schärfe etwas bewirken würde. »Betrunken. Hysterisch.«


  »Was immer du willst«, sagte sie erschöpft. »Bitte geh jetzt.«


  Er ging und verschaffte sich einen anderen Schlafplatz. Während der nächsten Morgenwache landete das Schiff auf Ysabeau. Djana stolzierte die Gangway hinunter, ohne sich von Flandry verabschiedet zu haben. Er sah ihr nach und zuckte seufzend mit den Schultern – Frauen! Die Fremden unter uns! –; dann trollte er sich allein zu dem Pendelbus in die Stadt, wo er seinen Sieg angemessen zu feiern gedachte.
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Lieutenant Dominic Flandry versieht seinen Dienst als
Patrouillenflieger an der Grenze des Terranischen
Imperiums. Nicht ohne Hintergedanken akzeptiert er
das Angebot eines Gangsterbosses: Fiir ein Beste-
chungsgeld in Hohe von einer Million soll Flandry
einen Abstecher zu einem vergessenen Mond unter-
nehmen, auf dem unermesslich kostbare Bodenschét-
ze locken. Dabei soll ihn eine hilbsche Frau namens
Djana begleiten. Doch statt Reichtum findet Flandry
auf der dden, fremdartigen Eiswelt etwas weit Be-
drohlicheres: Der angeblich leblose Mond wimmelt
von bizarren, unmenschlichen Geschdpfen, die einan-
der bekriegen und alles angreifen, was anders aus-
sieht als sie selbst: Roboter, allesamt zum Téten
programmiert. Und Flandry ahnt nicht, dass auch die
Frau an seiner Seite todlich ist ...
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